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Der gierige Schlund

Tote Augen starrten Kinga an, das Gesicht eine von Schrecken verzerrte Maske, in der sich das Leid der letzten Sekunden in Chéries Leben widerspiegelten. Der fette Lakai musste Fürchterliches durchgemacht haben.

Spärliches Haar lag über den fürchterlichen Kopfwunden, die der unbekannte Gegner verursacht hatte. Knochensplitter, Fleisch, verkrustetes Blut und Reste des Gehirns – alles hatte sich zu einem dunkelroten Pfropfen in der aufgebrochenen Kopfschale vermengt.

»Die Prinzessin…«, murmelte Kinga.

»Wahrscheinlich ist es ihr ähnlich ergangen.« Zhulu trat neben seinen Schüler, legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte ihm ernst ins Gesicht. »Wir können nichts mehr für sie tun. Sei froh, dass du ihren Anblick nicht ebenso ertragen musst.«


»Sie lebt«, sagte Kinga. Unwirsch schüttelte er die Arme des Älteren ab. »Wir haben sie und ihre Entführer während des Rückflugs vom Witveer aus gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Torkelnde Gestalten sahen wir, die auf die Große Grube zuhielten. Sie hatten jemanden bei sich.«

»Die Augen trügen oft, wenn man sich etwas herbeisehnt…«

»Frag Nabuu«, unterbrach ihn Kinga ärgerlich. »Ich mache mich noch heute auf, um Lourdes zu folgen. Mit oder ohne deine Erlaubnis, mit oder ohne deine Unterstützung. Ich werde die Prinzessin auf keinen Fall im Stich lassen.«

Brüsk drehte er sich um und wanderte in das Land hinein, über das soeben die ersten Sonnenstrahlen tasteten. Er hatte keinen Blick übrig für all die Zerstörungen, die der Feuerfluss des Kilmaaro mit sich gebracht hatte. Er roch nicht das üble Odeur, das aus vielen Bodenspalten nach oben drang. Er überhörte das Gegreine der geschockten Kilmalier, die den Verlust ihrer Angehörigen beklagten. In seinen Gedanken war nur noch Platz für die Prinzessin.

***

Wie war es möglich, dass er sich ausgerechnet um dieses plumpe und hässliche Geschöpf sorgte? Die Wirkung des Aphrodisiakums, das sie dem Wein beigemengt hatte, musste längst nachgelassen haben. Die Gefühle, die er in sich spürte, mussten echt, mussten wahrhaft sein.

Kinga sprang achtlos über einen der schmalen, vielfach geteilten Bodenrisse. Seltsame Geräusche drangen daraus hervor; es kümmerte ihn nicht.

Lourdes hatte etwas Besonderes an sich. Es fiel ihm nichts ein, mit dem er seine Empfindungen in Gedanken oder Worte fassen sollte. Da war dieses Drängen und Drücken, irgendwo in Magen- und Brustgegend, das weite Räume einnahm und ein Gefühl der Beklemmung verursachte. Als wollte er etwas aus sich herausdrücken – oder herausschreien – und schaffte es nicht.

Kinga blieb plötzlich stehen, wie vom Schlag getroffen.

Du hast dich verliebt, du Narr!, schoss es ihm durch den Kopf.

Ausgerechnet in dieses Mauerblümchen, in dieses verzogene Gör, dessen gute Eigenschaften man an einer Hand abzählen konnte.

Liebe!

Was für ein großes, seltsames, dummes Wort!

Bislang hatte er sich über eine geregelte Zukunft, in der Rocksäume, häusliches Gezeter und das Quengeln kleiner Kinder eine Rolle spielten, keine Gedanken gemacht. Das Leben bestand seit seiner frühesten Jugend aus der Arbeit mit den Maelwoorms, aus langen Stunden in dunklen Spelunken und aus noch längeren Nächten, die er unter den Decken junger und weniger junger Daams verbracht hatte, die ebenso wie er das Vergnügen suchten.

Und jetzt dies!

Du darfst sie nicht lieben!, sagte sich Kinga, während er einen faustgroßen Gesteinsbrocken beiseite kickte. Sie ist es nicht wert. Vergiss sie; hilf mit, die Stadt neu aufzubauen, und lebe dein Leben so, wie du es immer wolltest.

Er beschloss, die Prinzessin zu hassen. Immer und immer wieder rief er sich all ihre schlechten Eigenschaften in Erinnerung.

Überheblichkeit bis hin zum Größenwahn. Grausamkeit. Verdorbenheit. Widerlicher Standesdünkel. Hochnäsigkeit. Ein abstoßendes Äußeres, das mehr als deutlich darauf hinwies, wie sehr und wie viel sie sich in ihrem Leben der Liederlichkeit hingegeben hatte.

Und dennoch…

In den wenigen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er ein zerbrechliches, schüchternes und… und… ja, liebenswertes Wesen entdeckt, das tief unter einer verkrusteten Schale darauf wartete, befreit und ans Tageslicht gebracht zu werden.

Er sah sich um. Gerüchte über die Gruh – so hatte man die Angreifer wegen ihrer Lautäußerungen genannt – hatten längst die Runde gemacht. Auf einer etwas erhöhten Steinplatte ruhten die Frauen und Kinder Kilmalies. Sie zogen löchrige Decken um ihre Leiber und kuschelten sich eng aneinander. Die Männer hingegen zeigten Wehrhaftigkeit, indem sie misstrauisch in alle Richtungen spähten, die Hände an den Waffen.

Nur ein alter Mann hatte die unheimlichen Wesen tatsächlich gesehen, die die Prinzessin entführt hatten. Wie Schimären, so hatte der Alte erzählt, waren sie im dichten Nebel aufgetaucht, hatten die Soldaten der Prinzessin angegriffen und sich ungeachtet ihrer Wunden über die Männer hergemacht, bevor die nächste Nebelschicht sie seinen Blicken entzog.

Als der Alte seine Beobachtung den wehrhaften Kilmaliern mitgeteilt hatte, war ein mehrköpfiger Suchtrupp ausgesandt worden. Von den Gruh hatte es keine Spur mehr gegeben. Als wären sie vom Erdboden verschluckt worden; im wahrsten Sinne des Wortes.

Kinga fröstelte. Er streckte sich, und mit einem Mal fühlte er fürchterliche Müdigkeit in seinen Knochen. Die ganze Nacht hindurch war er gemeinsam mit Nabuu und den beiden Dampfmeistern unterwegs gewesen. In einem Wettlauf gegen die Zeit war es ihnen gelungen, das Unmögliche zu schaffen und die Stadt vor dem Untergang zu retten. Doch jetzt forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Er musste ruhen, musste all die vielen Eindrücke, die sich in seinem Kopf angesammelt hatten, im Schlaf vergessen.

Er marschierte schnurstracks zu Zhulu zurück. »Ihr solltet so rasch wie möglich die Schäden in Kilmalie sichten«, sagte er zum Quarting. »Die Gruh scheinen über unheimliche Kräfte verfügen. Kehren sie zurück, müssen die Städter für alles gewappnet sein.«

»Du hast also den Gedanken aufgegeben, den Gehirnfressern zu folgen?«

»Keinesfalls! Es erscheint mir allerdings als wenig sinnvoll, ohne Vorbereitungen drauflos zu marschieren. Außerdem möchte ich die Dorfobersten um größtmögliche Unterstützung bitten.«

Zhulu zögerte einen Moment und sagte schließlich: »Wir kehren in die Stadt zurück und berufen eine Versammlung ein. Dort kannst du dein Anliegen vorbringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Erwarte dir nicht allzu viel. Die Kilmalier sind erschöpft, sowohl geistig als auch körperlich.«

»Ich werde sie zu überzeugen wissen.«

Ja, das würde er. In ihm steckte ein neues, nie gekanntes Selbstbewusstsein. Er spürte, dass er am wichtigsten Scheideweg seines Lebens stand.

***

Die Nebel verzogen sich endgültig. Graue und schwarze Raaven hoben sich zögerlich aus dem Geäst der Trauerweiden im Süden, die das Unglück der Nacht unbeschadet überstanden hatten. Die Vögel krächzten leiser als sonst. Als spürten sie die Trauer in den Herzen der Kilmalier, denen sie Wappen- und Schutztier waren.

Von den Palisaden aus bot sich Kinga ein Rundumblick, wie er hoffnungsloser nicht ausfallen konnte. Weite Teile der Farmebenen waren verbrannt, von Schlacke und Asche überzogen. Der finale Schuttberg des Feuerstroms glühte noch nach. Immer wieder brandeten kleine Wassersturzwellen gegen den neu aufgeworfenen Hügel. Dann zischte und krachte es; ab und zu zersprang Gestein und Felssplitter spritzten in alle Richtungen davon, Dutzende Meter weit. Da und dort gab es kleine Inseln des Lebens, in denen sich Getier jeglicher Art versammelt hatte. Ob Jäger oder Gejagte – sie alle hatten sich während der vergangenen Nacht in diesen Oasen aneinandergedrängt und auf ein Ende der Katastrophe gewartet. Nun, da sich die Lage zumindest oberflächlich entspannte, erinnerten sie sich wieder ihrer Rollen im Gefüge der Natur. Pflanzenfressendes Niederwild stob davon, Kriech- und Fluggetier kehrte in seinen Lebensbereich zurück. Die Räuber hingegen besannen sich ihrer leeren Mägen und hetzten der geschwächten Beute hinterher. So, wie es seit Anbeginn der Zeit Gesetz war.

Dennoch: Das Land hatte sich verändert. Das Leben hatte sich verändert. Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor. All ihr Reichtum, der auf der Kraft des fruchtbaren Bodens beruhte, war dahin.

»Zahlt es sich denn aus, in Kilmalie zu bleiben?«, stellte Nabuu eine Frage, ohne Antworten zu erwarten.

Selbstverständlich würden sie mit all ihrer Kraft den Wiederaufbau angehen. Kilmalier waren inniglich mit ihrer Scholle verbunden. Ihre Vorfahren, so sagte man, hatten schon lange vor Beginn des letzten Lebenszyklus hier gesiedelt.

Kinga ging nicht auf die Frage seines Freundes ein. Ihn beschäftigten andere Sorgen. »Wann beginnt die Versammlung?«, fragte er und gähnte.

»Geduld, Kinga. Zuerst müssen alle Familien in ihre Stammhütten zurückkehren und die Schäden sichten. Erst dann macht es Sinn, zusammenzukommen und ein weiteres Vorgehen zu planen.«

Und inzwischen verging wertvolle Zeit! Minuten und Stunden, in denen sich die Gruh weiter von hier entfernten, tiefer und tiefer in die Eingeweide der Großen Grube vordrangen und sich ihren Blicken entzogen. Vielleicht für immer…

Nabuu deutete auf ein kleines Grüppchen Männer, das sich quer über die Ebene bewegte. Einer schwenkte ein breites, schmutzigweißes Tuch. Das Zeichen der Freundschaft.

»Das ist Omoko«, murmelte Nabuu.

»Omoko?« Kinga schreckte aus seinen düsteren Gedanken hoch. Richtig; der Leiter der Defaans hatte sich nicht bei den Kilmaliern befunden, die in einer lang gezogenen Gruppe die Stadt wieder für sich in Besitz genommen hatten.

»Er war mit ein paar Kriegern losgezogen, bevor wir zurückkehrten«, klärte Nabuu ihn auf, »als Spähtrupp, der erste Erkenntnisse sichern sollte.«

Kinga nickte. Omoko galt als eiskalter, berechnender Mann, der selbst in höchster Not all seine Sinne beisammen hielt. Wahrscheinlich hatte er mögliche Fluchtwege ausgekundschaftet, sollte sich die Situation für die Kilmalier neuerlich verschärfen.

»Sie tragen etwas – oder jemanden – in ihrer Mitte«, sagte Nabuu. Er kniff die Augen zusammen und schattete sie mit einer Hand gegen den zunehmenden Sonneneinfall ab. »Eine menschliche Gestalt, vermutlich verletzt…«

Die Prinzessin! Sie mussten sie gefunden haben! Verletzt, getötet, von den Gruh ausgesaugt?

Kinga nahm sich nicht die Zeit, die schmale Treppe hinab zum großen Platz zu steigen. Er ließ sich einfach die doppelt mannshohe Brüstung hinunter fallen, rollte sich ab, kam auf die Beine und lief an den verblüfften Torwärtern vorbei auf den Erkundungstrupp zu.

Er hatte versagt! Eigentlich hätte er an Omokos Stelle die Suche nach Lourdes aufnehmen sollen. Stattdessen hockte er hier, blies Trübsal und wartete darauf, dass ihm die Versammlung der Kilmalier für seine Suche ihre Absolution erteilte.

Kinga lief, so rasch er konnte. Die Männer des Trupps winkten ihm müde zu. Sie trugen den Leib in ihrer Mitte wie einen schweren Sack. Ohne der Prinzessin eine Trage gebaut, ohne ihr den nötigen Respekt gezollt zu haben.

Sie war tot. Anders konnte er sich diese Missachtung jeglicher Etikette nicht erklären.

Die Müdigkeit des Geistes übertrug sich in Kingas Beine, in seine Arme. Kaum noch konnte er sich weiterbewegen. Die Entfernung von nicht einmal zweihundert Metern kam ihm nun unendlich vor.

Endlich erreichte er Omoko. Der Chef der Defaans verdeckte den Blick auf das Opfer.

»Es ist kein schöner Anblick«, sagte der Kilmalier. »Du solltest besser nicht…«

Kinga schob ihn beiseite, ohne an die möglichen Konsequenzen einer derartigen Missachtung der Rangfolge zu denken. Er fiel auf die Knie, heftig keuchend und hustend. Schüttelte den schweren Kopf, um die Erschöpfung aus seinen Gedanken zu verbannen.

»Lourdes«, flüsterte er. Alles verschwamm vor seinen Augen.

Kinga tastete nach ihrem Kopf, halbblind, und schlug das Tuch beiseite, das ihn gnädig verhüllte.

Im nächsten Augenblick schrie er entsetzt auf, stieß sich ab und zerschnitt sich am scharfkantigen Gestein Schenkel und Hüfte, als er rücklings davon krabbelte.

Dies war nicht die Prinzessin.

Die Männer um Omoko trugen einen Gruh in ihrer Mitte!

Und das Wesen lebte noch!

***

Die Versammlung begann mit einiger Verspätung.

»Wir haben viele Tote und Vermisste zu beklagen«, rief Omoko in die Menge. »Soldaten der Prinzessin. Chérie, ihren Lakai. Lomboko der Raffzahn. Gonho, den Dueting. Den alte Kenzo und seine Tochter…«

Die Liste war lang; sie umfasste mehr als fünfundzwanzig Menschen, die Kinga zum größten Teil persönlich gekannt hatte. Freunde, Kollegen, Bekannte, Liebschaften, Gönner, aber auch solche, denen er aus dem Weg gegangen war. Sie alle hatten die Nacht nicht überlebt.

»Aber wir konnten einen der Schuldigen einfangen und herschaffen«, sagte der Chef der Defaans schließlich mit deutlicher Genugtuung in der Stimme. »Hier ist er!«

Man warf das unsagbar hässliche Wesen schwungvoll in den Sand.

Erschrockenes Gemurmel in der Menge. Dann Stille.

Zwei Jugendliche näherten sich schließlich vorsichtig, berührten dessen Schulter mit den Fußspitzen und traten dem Gruh, nachdem er viel zu langsame Abwehrreaktionen zeigte, mit aller Gewalt in den Leib.

Der Unheimliche ließ es geschehen. Sagte kein Wort. Zuckte nicht zusammen.

»Und dennoch lebt er«, flüsterte Nabuu. »Er lässt alles über sich ergehen, ohne Schmerzen zu zeigen. Ab und zu atmet er röchelnd, spuckt Flüssigkeit aus und bleibt dann wieder ruhig.«

Kinga konnte es nicht verstehen. Der Gruh wies drei fürchterliche Wunden auf. Sein ledriges Fleisch war am linken Arm, am linken Knie und im Magenbereich zerfetzt. Dinge traten daraus hervor, die Zerrbilder menschlicher Organe sein mochten.

Ein Knochen, spitz und schmal, deutete wie ein mahnender Finger aus dem Loch nahe des Ellbogens ins Freie.

»Ein lebender Toter«, flüsterte eine ältere Frau neben Kinga. Rasch verbreitete sich das Wort, wurde zu einem vielstimmigen Gemurmel, in das sich abergläubische Beschwörungen und ängstlicher Singsang mengten.

Omoko trat neben das Geschöpf, drückte dessen Kopf tief in den Sand. »Dies hier ist ein Gruh!«, sagte er so laut, dass ihn jedermann hören konnte. »Es war uns trotz eingehender… Befragung nicht möglich, ihm auch nur ein vernünftiges Wort zu entlocken. Er scheint nur diese eine Silbe zu kennen, nach der wir ihn benannt haben.

Er und seine Artgenossen haben die Begleiter der Prinzessin Lourdes getötet und sie selbst aller Voraussicht nach entführt. Wir haben ihn zwei Kilometer nördlich von hier gefunden. Dort, wo der Abstieg zur Großen Grube beginnt. Kingas Vermutung, dass die Gruh diesen Weg gewählt haben, um in ihre Heimat zurückzukehren, dürfte zutreffen.«

Er holte Luft. Kinga sah ihm an, dass er um jedes Wort rang. Tiefe Unsicherheit hatte diesen sonst so entscheidungsfreudigen Kämpfer gepackt.

»Die Gruh scheinen fast unbesiegbar. Die Schusswunden, die dieses Wesen davongetragen hat, hätten längst zum Tod führen müssen. Dennoch kämpfte es gegen die Soldaten der Prinzessin und schleppte sich kilometerweit dahin, bevor es umfiel, unfähig, einen weiteren Schritt zu tun. Doch selbst jetzt gibt es nicht auf. Seht, wie es sich bewegt…«

Der Gruh hatte sich ein wenig aufgerichtet. Mit seinem heilen Bein stieß er sich im Sand ab, mit der Rechten zog und schob er sich vorwärts, auf das Stadttor zu, Zentimeter für Zentimeter.

Omoko tat einen Schritt und trat dem Unheimlichen auf die Finger. Es knackste.

Der Gruh kroch dennoch weiter. Seine Finger standen in unnatürlichem Winkel ab. Sie waren nicht mehr zu gebrauchen; also drückte er die Handballen in den Sand, um sich vorwärts schieben zu können.

Er funktioniert wie eine Maschine!, dachte Kinga erschrocken. Eine menschliche Dampfmaschine, die weiter und weiter angetrieben wird, bis das Feuer erlischt…

Omoko atmete tief durch. »Der Rat der Dorfobersten ist zu dem Schluss gekommen, dass wir mit derartigen… Dingen alleine nicht fertig werden. Darüber hinaus müssen wir uns der Verantwortung stellen, die die Entführung der Prinzessin Lourdes de Rozier mit sich bringt.« Er sah sich um, fixierte nacheinander Nabuu und Kinga. »Einerseits müssen wir um Hilfe bitten und die schlechten Nachrichten der Schwester der Prinzessin, Antoinette, zu Gehör bringen. Nabuu, der Triping, wurde dazu ausersehen, sich noch in dieser Stunde zur Himmelsstadt Avignon-à-l’Hauteur aufzumachen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Die Kilmalier waren ein halsstarriges Volk, das den Weg größtmöglicher Selbständigkeit ging. Während der letzten zwanzig Jahre war es nicht vorgekommen, dass sie Unterstützung aus der Provinzstadt der beiden Schwestern erbaten. Die Dorfobersten mussten die Situation als äußerst ernst einstufen, wenn sie derart ungewöhnliche Anweisungen gaben.

»Wir können nicht nur hier herumsitzen und darauf warten, dass die Gruh wiederkehren!«, erklärte Omoko die Entscheidung. »Der Reiter des letzten verbliebenen Witveer hat sich bereit erklärt, Nabuu zur Himmelsstadt zu bringen. Sie werden den Gruh mitnehmen. Seine unheimlichen Fähigkeiten sollen den kaiserlichen Truppen den Ernst der Lage verdeutlichen.«

Neuerlich wurde es unruhig. Omoko sprach Dinge aus, die die Kilmalier nicht hören wollten. Ein Trupp von zwanzig oder mehr Gruh mochte die Stadt dem Erdboden gleichmachen; zumindest so lange, da keine geeignete Waffe gefunden war, um den Wesen aus dem Untergrund wirksamen Widerstand entgegenzusetzen.

»Kinga hat den Wunsch geäußert, unseren Feinden nachzusetzen und festzustellen, woher sie kommen. Wer sie sind. Was sie sind. Und selbstverständlich die Prinzessin zu befreien, sofern sie noch am Leben ist.«

Den letzten Satz hatte Omoko leise gesagt. Als hätte er schon jegliche Hoffnung aufgegeben, Lourdes wieder zu sehen.

»Wir haben beschlossen, dieser Bitte zu entsprechen. Kinga soll von zehn der stärksten Krieger begleitet werden.« Seine Stimme wurde schärfer, bekam einen schneidenden Unterton. »Wenn sich nicht genügend Freiwillige finden, werde ich Begleiter bestimmen. Dieser Marsch in die Tiefe bleibt unerlässlich. Wollen wir hier in Kilmalie zu einer gewissen Sicherheit zurückfinden, müssen wir so viel wie möglich über unsere Gegner in Erfahrung bringen.« Er drehte sich im Kreis, blickte da und dort einen Mann an, von dem er wohl erwartete, dass er sich freiwillig meldete. »Auch dieser Trupp wird so rasch wie möglich unter Kingas Führung aufbrechen.«

Betretene Stille kehrte ein. Die meisten Städter reagierten schockiert, von den Ereignissen überrollt. Das Leben in Kilmalie war nie leicht gewesen und hatte sie zu zähen und duldsamen Menschen geformt. Doch dem, was während der letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, waren selbst sie kaum gewachsen.

In alle Richtungen marschierten Frauen und Kinder davon, während sich am Eingang zur Dorfkneipe Krieger und Farmer sammelten, um ihre Ängste hinter markigen Sprüchen zu verbergen.

Irgendwo weinte ein Kind. Kinga fröstelte plötzlich trotz der mittäglichen Gluthitze.

***

Ihm war nur eine Stunde unruhigen Schlafes vergönnt, bevor der unermüdliche Omoko Männer verpflichtet und die notwendige Ausrüstung zusammengestellt hatte. Als eine griesgrämige Alte ihn und Nabuu wachrüttelte, fühlte er sich keinen Deut besser. Erst ein Eimer kalten Wassers half ihm, zu sich zu finden.

Kinga rieb sich eilig mit den Fingern über die Zähne, teilte hartes, saures Brot mit seinem Freund und folgte ihm schließlich vors Palisadentor. Der Witveer schnatterte aufgeregt. Sein von Asche bedecktes Fell wirkte zerrupft. Da und dort waren Brandblasen zu sehen, die orangefarbenen Schnabelhälften klapperten laut und aggressiv aufeinander.

Die beiden Freunde umarmten sich, ohne ein Wort zu sagen. Beide wussten sie, dass dies möglicherweise ihre letzten gemeinsamen Momente waren. Nabuu musste als Vertreter Kilmalies die Verantwortung für das Verschwinden der Prinzessin vor ihrer Schwester eingestehen. Ihn erwartete schwere Folter, wenn er die Tochter de Roziers nicht von seinen guten Absichten überzeugen konnte.

Er hingegen würde hinabsteigen in die Große Grube, in unbekannte Gefilde. Dorthin, wo den Geschichten nach schon immer unheimliche Dinge geschehen waren. Dorthin, wo sich selbst die Tapfersten niemals trauten.

Kinga winkte dem Freund zu, als dieser über das klapprige Landegestell hinauf zum Lenker des Witveer stieg. Vereinzelt wurden Hoch-Rufe laut; doch die meisten Kilmalier nahmen den Abschied des hochbegabten Woormreiters apathisch entgegen.

Der riesige Vogel begann mit den Flügeln zu schlagen. Er protestierte dabei laut gegen die unsanfte Behandlung durch seinen Reiter, erhob sich aber schließlich doch auf seine Plattfüße, nahm ungelenk Anlauf und stieß sich in die Höhe. Das Schauspiel, das Kinga vor wenigen Tagen noch imposant und erhaben vorgekommen war, hinterließ nun einen bitteren Nachgeschmack. Die Gemeinschaft der Woormreiter war nicht mehr. Ihrer beider Schicksal wies ins Ungewisse.

Kinga vernahm ein Klopfen und Klatschen. Es wirkte deplatziert – und übte dennoch einen enormen Reiz auf ihn aus. Während die übrigen Städter den Weg zurück hinter die bewachten Palisaden trippelten, folgte er den sattsam bekannten Tönen.

Die Außenstallungen der Maelwoorms lagen abseits Kilmalies. Ausläufer des flüssigen Feuers hatten sie gestreift. Teile der Abgrenzungen waren verbrannt und angekokelt; die Sandfläche, die die Woorms Tag für Tag im Training durchpflügt hatten, wirkte überbacken und glasiert. Der Sand war in der großen Hitze des Feuers geschmolzen.

»Antworten die Woorms?«, fragte Kinga, als er Zhulu erblickte.

Der Quarting legte sein Bodenpaddel beiseite und zuckte mit den Schultern. »Sie sind in der Nähe, ich kann ihre Anwesenheit spüren. Aber sie sind nicht bereit, meinem Ruf zu antworten. Noch nicht.«

Seltsam. Seit dem Beginn der… Katastrophe hatte Kinga keinen einzigen Gedanken an Xhusa, seinen Drittworm, verschwendet. Die Sorge um das Schicksal Lourdes’ nahm ihn zur Gänze in Anspruch.

»Sie werden wiederkommen«, sagte Kinga. »Mag sein, dass die Erst- und Zweitwoorms unsere Nähe scheuen. Aber Thotto, Xhusa und Sumbo werden die Herde zusammentreiben.«

»Manchmal denke ich, dass es keinen Sinn mehr hat«, sagte Zhulu mit müder Stimme. Er drehte sich ihm zu. Schwarze Ringe hingen unter den einstmals so strahlenden Augen. »Gonho ist nicht mehr; ich müsste das Basis-Training irgendwelchen unerfahrenen Burschen übertragen. Und keiner vermag zu sagen, ob die Drittwoorms jemals wieder einen Reiter bekommen…«

»Du redest, als wären Nabuu und ich schon tot!«, sagte Kinga ärgerlich.

»Eure Chancen stehen schlecht«, meinte Zhulu mit jener Offenheit, die ihn so sehr auszeichnete. »Beide übernehmt ihr Aufträge, deren Ausgang mehr als ungewiss ist.«

»Es ist traurig, dass uns selbst unser Lehrmeister nicht zutraut, die Gefahren zu meistern.«

»Wenn ihr es schafft, freue ich mich. Wenn ihr scheitert, so werde ich nicht trauern«, sagte Zhulu lapidar. Er nahm das Paddel neuerlich zur Hand und klopfte einen altbekannten Rhythmus. Den »Ordnungsruf«, den die Tiere von der ersten Trainingseinheit an verinnerlichten.

Kinga blieb stehen, sah dem erfahrenen Quarting bei seinen vergeblichen Bemühungen zu. Schließlich drehte er sich um und verließ die Stallungen. Die Zeit drängte. Liebend gern wäre er hier geblieben und hätte Zhulu unterstützt. Doch er musste sich um die Ausrüstung und jene Männer kümmern, die ihn in die Große Grube hinab begleiten würden.

»Warte!«, rief ihm Zhulu hinterher.

»Ja?«

»Ich habe etwas, das dir möglicherweise nützlich sein wird«, sagte der Quarting unbeholfen. Er nestelte an einer Tasche seines Arbeitsgewandes umher und zog schließlich eine Kette mit braunen, an den Kanten scharf geschliffenen Steinen hervor.

Bernstein. Man sagte über das weiche Harzgestein, dass es gegen Fieber immunisierte, aber auch Dämonen und bösen Zauber von demjenigen fernhielt, der es dicht an seinem Herzen trug.

»Ich wusste nicht, dass du abergläubisch bist.«

Zhulu zog die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Denk nicht darüber nach«, sagte er. »Leg dir die Kette einfach um den Hals.«

Kinga folgte der Bitte des Älteren. Es geschahen Dinge zwischen Himmel und Erde, die mit gesundem Menschenverstand allein nicht zu erklären waren. Das Auftauchen der blutrünstigen Gruh, die aus den Tiefen der Erde emporgestiegen waren, gehörte definitiv dazu. Es schadete nicht, einen Schutz gegen böse Geister bei sich zu tragen.

Die fingergliedgroßen Steine der Kette fühlten sich gut an. Sie nahmen die Körperhitze auf und schienen sie zu verstärken. Gingen etwa gar beruhigende Impulse von ihnen aus?

Kinga nickte dankend.

»Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, murmelte Zhulu mit gesenktem Kopf.

»Ja?«

»Du kennst die Begeisterung der Kilmalier für alte Geschichten. Solche, die dir einen Schauder über den Rücken jagen und meist aus dem Reich der Fantasie stammen. Aber manche Erzählungen bergen einen wahren Kern in sich. So wie zum Beispiel jene über den ›Verschollenen Woormreiter‹.«

Kinga grinste. »Ein Ammenmärchen! Nabuu und ich haben schon darüber gelacht, als wir noch Kinder waren und Eimer voll Woormscheiße über den Feldern verteilen mussten.«

»Vieles wird mystifiziert, manches stimmt«, wiederholte Zhulu mit ernstem Gesicht. »Denn ich kannte den verschollenen Woormreiter.«

***

»Aksama war ein heißblütiger junger Mann«, begann der Quarting seine Geschichte. »Als ich in den Dienst Goblijns, meines Vorvorgängers, trat, ritt er die Drittwoorms mit ungeheurem Geschick zu. Ich sage dir: Im Umgang mit den Tieren war er der beste und einfühlsamste, den ich jemals gesehen habe.«

Zhulu setzte sich auf die glasierte Sandoberfläche und lud Kinga mit einer Geste ein, es ihm gleichzutun.

Nur ungern folgte der Triping dem Wunsch des Älteren. Seine Nervosität wuchs von Minute zu Minute. Die Gruh waren zwar, wie er selbst gesehen hatte, schlecht bei Fuß; aber der Vorsprung der unheimlichen Wesen musste bereits beträchtlich sein. Spuren, die sie möglicherweise hinterlassen hatten, würden nicht für alle Zeiten sichtbar bleiben.

»Aksama war ein unruhiger Geist«, fuhr Zhulu in seiner Erzählung fort. »Manchmal packte es ihn und er verschwand irgendwohin. Tage oder Wochen danach kehrte er zurück und machte sich wieder an die Arbeit, ohne ein Wort über seine Erlebnisse zu verlieren.« Der Quarting seufzte. »Lediglich sein Genie und seine Einfühlsamkeit im Umgang mit den Tieren bewahrten ihn davor, von Goblijns endgültig aus Stall und Reitarena verbannt zu werden. Der Quarting duldete unter Zähneknirschen die Eskapaden seines Lieblingsschülers.«

Zhulu nahm einen Schluck Wasser aus seiner Fellflasche, bevor er fortfuhr: »Aksama schien niemals zufrieden mit seinem Leben zu sein. Er strebte nach Höherem, wollte die Maelwoorms und ihre Beweggründe verstehen. Oftmals schlief er in den Ställen – du weißt, wie unruhig sich die Tiere während ihrer Schlafphasen verhalten – und redete in einem seltsamen Singsang auf sie ein, obwohl er genau wusste, dass sie fast taub waren, oder er brachte sie mit dem Befehlspaddel dazu, seltsame Kunststücke vorzuführen.«

»Und eines Tages verschwand er?«, mutmaßte Kinga ungeduldig.

»Nicht nur das; er befreite alle Woorms aus ihren Ställen, trieb sie richtiggehend davon. Lediglich einen Teil von ihnen konnte mein damaliger Meister zurückholen. Aksama selbst wurde nie mehr wieder gesehen. Natürlich kochte die Gerüchteküche. Lange wurde gemutmaßt, dass er in eine andere Stadt oder gar in eine andere Provinz gezogen sei.« Zhulu räusperte sich. »Er hinterließ einen etwas wirren Brief, in dem er schrieb, sich auf die Suche nach dem Geheimnis der Maelwoorms zu machen. Und ich weiß, dass er in die Große Grube abgestiegen ist. Es mag also sein, dass er dort noch immer sein… Unwesen treibt.«

»Warum bist du dir so sicher, dass er in die Große Grube geflohen ist? Hast du ihn etwa dabei beobachtet?«

»Es war keine Flucht, Kinga!« Zhulu reagierte unerwartet heftig. »Er ging aus freiem Willen dorthin, weil er seine Erfüllung, seine Bestimmung suchte. Mag sein, dass er bei seinen ausgedehnten Ausflügen irgendetwas entdeckt hatte, das ihn dazu bewog, den Abstieg zu wagen…«

»Und du glaubst, dass Aksama noch lebt?«

Zhulu zögerte. »Es wäre vorstellbar. Immer wieder gab es seltsame Beobachtungen am Rand der Großen Grube. Immer wieder berichteten Kilmalier von einem buckligen, verwachsenen Alten, der auf allen Vieren von einem Felsen zum nächsten springt und dabei irre Drohungen ausstößt. Manche dieser Erzählungen mögen der Fantasie der Städter entsprungen sein, andere klingen durchaus glaubwürdig.« Zhulu rechnete an seinen Fingern nach. »Mehr als dreißig Jahre sind vergangen, seitdem Aksama verschwunden ist. Wenn irgendwer das Leben in diesem großen, unheimlichen Loch, das wir seit jeher meiden, über eine derart lange Zeitspanne aushalten mag, dann ist er es. Wann immer er ein bestimmtes Ziel verfolgte, tat er dies mit unglaublicher Hingabe.«

»Kann ich mir Hilfe von ihm erwarten, wenn ich ihm tatsächlich begegne? Oder muss ich ihn als möglichen Gegner betrachten? Hat er vielleicht etwas mit den Gruh zu tun?«

»Rede mit ihm, solltest du ihn sehen«, wich Zhulu einer direkten Antwort aus. »Bleib ruhig und vernünftig. Bedrohe ihn nicht. Sag ihm, dass du von oben kommst, und dass du mich kennst. Er wird sich an mich erinnern.«

»Warum bist du dir so sicher?«

»Ich weiß es einfach. Diese Antwort muss dir genügen.« Zhulu drehte ihm eine Seite zu, als Zeichen dafür, dass er die Unterhaltung als beendet betrachtete.

Kinga erhob sich und marschierte grußlos davon. Er spürte Verwirrung – und gleichzeitig Ärger. Gerede und Verhalten des sonst so vernünftigen Quartings mahnten an das eines Verrückten.

Wer konnte glauben, dass ein menschliches Wesen den Gutteil seines Lebens in einem schwarzen Loch verbracht hatte? Fernab von Licht und Sonne, ohne Kontakt zu Freunden und Verwandten? Bah!

***

Körperform, Körperfülle und Töne, die das Geschöpf in ihrer Mitte von sich gab, weckten Erinnerungen in ihm.

Dies war eine Frau. Eine dicke Frau.

Und er war ein Mann.

Manchmal mussten sie das Weib, das für ihren Herrn bestimmt war, mit sich zerren oder gar tragen. Dann gab es wiederum Momente, da redete es auf sie ein, wiederholte gewisse Tonfolgen in endloser Monotonie.

Er konnte sich nicht daran erinnern, was die Worte bedeuten sollten. Irgendwann einmal hatte er es vielleicht gewusst; doch diese Erinnerung war, wie so Vieles, verloren gegangen.

Und wenn sie die Frau aufbrachen! Das nahmen, was sich in ihrem Kopf befand?

Nahrung, den Würmern im Aussehen ähnlich – aber viel, viel wohlschmeckender. Essen, das ihm helfen würde, die dumpfe Verwirrung zu vertreiben, die ihn seit langer Zeit im Griff hielt.

»Gruh!«, sagte er. Kein anderer Laut drang über seine spröden, zerrissenen Lippen. So sehr er sich auch anstrengte – Zunge und Gaumen gehorchten seinen Befehlen nicht, formten lediglich dieses eine Wort. Immer wieder, immer wieder.

Sie durften die Frau nicht anrühren. Die Anweisungen, die sie erhalten hatten, waren eindeutig gewesen. Derjenige, der über sie befahl, benötigte sie dringend. Als Opfer, als Versuchsperson. Als Etwas, anhand dessen er die Wesen der Oberfläche besser einzuschätzen vermochte.

Der Rückweg. Er war lang, und er würde beschwerlich sein. Aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihn bewältigen würden.

***

Zehn Kilmalier warteten auf ihn. Einer blickte mürrischer drein als der andere.

Vompa, der Sohn eines Grenzbauern. Pjoost, Sondroj und Omofuma, die drei halsstarrigen und im Geiste armen Brüder. Limpuna, das mürrische Mannsweib. Der einzige Begleiter, der – angeblich – weiblichen Geschlechts war. Der Holzknecht Trambo, dessen Rücken nach Jahrzehnten schweren Tragens krumm und knorrig geworden war. Dimba, der Spinner. Vater und Sohn Knijge, die gemeinsam mehrere kleine Dampfmühlen betrieben. Und dann war da noch…

»Zander. Mein heiß geliebter Onkel väterlicherseits.«

Und wahrscheinlich das größte Arschloch Kilmalies. Ein brutaler Menschenschinder, der Erfüllung darin fand, seine Arbeiter tagtäglich zu malträtieren.

»Ich habe mich freiwillig gemeldet«, sagte sein Onkel. »Als Einziger dieses stinkenden Wakudahaufens.« Er trat einen Schritt vor und stellte sich frech neben Kinga.

Ganz klar. Er wollte das Kommando von Anfang an übernehmen. Kinga ausstechen, seinen Nimbus als hochbegabter Woormreiter und als einer der kommenden Männer Kilmalies zerstören.

Sambui, der jüngere der beiden Dampfmeister, kam mühsam an seinem Stock herbeigehumpelt. Augenblicklich konzentrierte sich Kinga auf ihn.

Über der Schulter des Krüppels hing ein schwerer Sack. Ächzend legte er ihn vor den Männern hin. Vorsichtig, als befände sich ein besonderer Schatz darin.

»Lokosso und ich haben in aller Eile ein paar Dinge beschafft, die euch weiterhelfen sollen.« Er öffnete den Sack und zog ein absurdes Ding aus mehreren miteinander verschraubten und verklebten Plastiflex-Teilen hervor. »Dies ist eine Schutzmaske, die das Atmen in den Tiefen der Großen Grube erleichtern soll«, sagte er. Mit ungelenken Handgriffen setzte sich der Dampfmeister das Teil auf. Es bedeckte fast den gesamten unteren Teil des Gesichts. Vom Nasen- und Mundteil hing ein halbmeterlanger Schlauch wie ein Rüssel herab.

»Der Luftaustausch erfolgt durch feinste Stofffilter, die wir euch in ausreichender Menge mitgeben werden. Eine winzige Dampfpumpe, ein Wunderwerk modernster Tekknik, die ihr über die Rucksäcke auf den Rücken schnallt, wird schadhafte Stoffe so weit wie möglich aus der Atemluft filtern.« Er blickte sich um, sah Kinga tief in die Augen. »Es handelt sich um Prototypen, die noch niemals im Einsatz getestet wurden. Also können wir euch keine Erfolgsgarantie geben.«

»Wir sollen also wie großnasige Mammutgrunzer herumlaufen?«, dröhnte Zander. »Bloß auf die Vermutung hin, dass dieses Zeugs funktioniert? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Dampfmeister!«

»Wir nehmen die Masken gerne mit«, fiel ihm Kinga hastig ins Wort. »Wir danken dir und Lokosso für eure Bemühungen.«

Er verabschiedete sich höflich beim Dampfmeister und widmete sich wieder seinen Begleitern.

Die Männer blickten ratlos von ihm zu Zander. Sie wussten wohl nicht, wer hier das Kommando haben würde. Nun – er würde sie zu gegebener Zeit erinnern.

»Wir verteilen die Vorräte zu gleichen Teilen und marschieren dann ab. Wenn ihr euch verabschieden wollt, dann tut es jetzt.«

Sie alle verneinten. Die einen bedauernd, die anderen mit einem Achselzucken. Aus gutem Grund bestand der Trupp ausschließlich aus Kilmaliern ohne familiäre Bindungen.

In bedrückender Ruhe packten sie ihre Rucksäcke und marschierten los. Kaum jemand war gekommen, um sie zu verabschieden. Die Stadtbewohner schienen nicht besonders viel Vertrauen in den kleinen Trupp zu besitzen. Nur da und dort verfolgte sie ein neugieriger oder ängstlicher Blick aus der Dunkelheit staubiger Hütten.

Zander spannte seine Muskeln an und hob das schwere Gepäck mit beneidenswerter Leichtigkeit hoch. »Ich glaube, wir werden viel Spaß miteinander haben«, sagte er.

Es klang wie eine Drohung.

***

Sie nahmen die alten, von unzähligen Generationen ausgetretenen Wege. Während sich die Sonne allmählich dem Horizont näherte, ging es die endlos langen Feldraine entlang, die teilweise zu metertiefen Furchen geworden waren. Schlammlöcher erschwerten das Vorwärtskommen, während sich Myriaden von Stechmücken an ihnen gütlich taten.

»Ist dies nicht die Stelle, an der du abgerutscht bist, Woormreiter?«, fragte Zander und deutete in Richtung eines Hanges, dessen Oberkante wie mit einer Rasierklinge abgeschnitten schien. Ein breites Geröllbett zeigte jenen Weg, den Zhulu und er genommen hatten, als die Landoberfläche im ärgsten Sturm seit Generationen hangabwärts geglitten war, auf die Große Grube zu.

»Es war schrecklich, und es war verdammt knapp«, gab Kinga zur Antwort, ohne auf den sarkastischen Unterton in der Stimme seines Onkels zu reagieren.

»Das Reiten auf diesen Woormmonstern hat dich schwach gemacht«, fuhr Zander fort. »Du hast wohl deine Ursprünge als Sohn eines Farmers vergessen.« Er schnaufte verächtlich. »Wie es ist, wenn man von Witterungen abhängig ist, wie man die Zeichen der Natur richtig deutet, wie man Gefahren begegnet.«

»Hüte deine Zunge, Onkel«, sagte Kinga leise, fast beiläufig. »Ich habe nicht vergessen, welche Rolle du bei jenen Vorgängen spieltest, die meinen Vater seinen Hof verlieren ließen.«

»Mein Bruder war ein Spieler und ein Trunkenbold, mein Kleiner.« Schweiß glänzte auf den nackten Schultern des Muskelprotzes, der ihn um einen halben Kopf überragte. »Wie sonst, außer im Suff, hätte er ein derart hellhäutiges und hässliches Weib wie deine Mutter zur Frau nehmen können?«

Kinga blieb abrupt stehen und wandte sich Zander zu. Zorn, den er lange vergessen geglaubt hatte, wallte hoch. »Sollen wir unsere kleine… Meinungsverschiedenheit gleich hier ausdiskutieren?« Er packte das armlange zeremonielle Messer am Griff, fühlte seine beruhigende Kälte. Er zitterte, denn er wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort für eine Auseinandersetzung war!

»Aber nicht doch, kleiner Mann«, erwiderte Zander gelassen. Auch er war stehen geblieben. Mit verschränkten Armen sah er auf ihn herab. »Es steht einem Hellhäutigen nicht zu, einen Reinrassigen herauszufordern.«

Demütigungen. Beleidigungen. Prügel.

Dies waren die drei Dinge, die Kinga seit jeher mit seinem Onkel verband. Der Mann hatte ihn jeden Moment seines Lebens spüren lassen, was er von ihm hielt. Er hatte ihn geschlagen. Die Mutter belästigt. Den Vater immer tiefer in einen Strudel aus Verzweiflung, Suff und drögem Dahindämmern ohne Sinn und Ziel getrieben. So lange, bis es zum… zum Unglück gekommen war.

Nach tage- und wochenlangem Zittern und Bangen hatten die Dorfobersten damals entschieden, ihn, den Vollwaisen, Zhulu zuzuweisen. Der Woormreiter hatte Kinga mit der sattsam bekannten Reserviertheit aufgenommen und ihm im Namen der Stadt Arbeit gegeben. Immer unter der Auflage, dass er sich, wenn es so weit war, ebenfalls als Woormreiter beweisen und derart seine Schulden an die Gesellschaft zurückzahlen musste.

Alles war ihm recht gewesen, alles. Hauptsache, er entkam der Brutalität und Menschenverachtung seines Onkels. Und so hatte Kinga sich mit Feuereifer in die neue Herausforderung gestürzt und war binnen weniger Jahre zu einem Triping herangereift, der heute gemeinsam mit Nabuu als Nachfolger Zhulus angesehen wurde.

Er hatte sich geschworen, die Angelegenheit mit Zander eines Tages zu einem Ende zu bringen. Die Demütigungen, die er hatte hinnehmen müssen, waren nicht vergessen; konnten nicht vergessen werden! Jede Beleidigung, die der Onkel nun aussprach, war nur ein weiterer Stachel, der seine hart gewordene Haut kaum mehr durchdringen konnte. Mochte er seine Mutter als Hure, als unrein oder als Bastard beschimpfen; dies alles prallte an ihm ab. Es zählte alleine der Zeitpunkt, da es zur finalen Auseinandersetzung kam. Dann würde er alles, was sich in ihm aufgestaut hatte, loswerden.

Kinga löste die Hand vom Schwert, drehte sich um und setzte sich erneut an die Spitze der kleinen Gruppe. Lourdes’ Schicksal und das Geheimnis um die Gruh mussten im Vordergrund stehen. Sein Onkel war ein Problem, dem er sich danach widmen konnte.

***

Er hielt sich am kurzen Seil fest, das er um einen Baumstumpf geschwungen hatte und das zudem von den Drillingsbrüdern gesichert wurde. Hand unter Hand ließ er sich in die Große Grube hinab. Ein Batzen Morast würde verhindern, dass sich der Strick an der scharfen Kante abrieb.

Unter ihm drohten Leere und vage Dunkelheit. Die nur noch knapp über dem Horizont stehende Sonne warf rötliches, scharf abgegrenztes Licht über den gegenüberliegenden Felsrand. Raaven, die dort ihre breiten Nestkommunen angelegt hatten, schwärmten ein letztes Mal aus, um der heranwachsenden Brut Nahrung für die Nacht zu beschaffen. Ihr dünnes Krächzen, über eine Entfernung von fünfhundert Meter kaum zu hören, war das einzig bekannte Geräusch in dieser ungewohnten Umgebung.

Ein breiter Felssaum schränkte die Sicht nach ganz unten ein; Hitzewallungen, die ihm immer wieder über die Haut fächelten, ließen allerdings erahnen, dass sich dort eine Fließader heißen Gesteins befand.

»Wir sollten bis zum Morgen warten und dann erst den Abstieg wagen«, hörte er Zanders Stimme. Der Onkel war hinter einer Felsnase verborgen.

»Keinesfalls!«, rief Kinga, während er sich am Seil zurück nach oben hangelte. »Wir haben genug Zeit verloren. Wir nehmen den ersten Teil des Abstiegs noch heute in Angriff.« Er wuchtete sich über den Rand der Klippe und sah seine Begleiter nacheinander an. »Irgendwelche Einwände?«

Niemand sagte ein Wort. Zander grinste sardonisch, als hätte er erreicht, was er wollte.

Vielleicht war es auch so. Vielleicht hatte Kinga aus reinem Opportunismus, um nur ja nicht der Meinung des Onkels sein zu müssen, entschieden, noch heute den Weg nach unten zu beginnen.

»Warum suchen wir nicht nach den Spuren der Gruh?«, fragte Limpuna. Sie hielt sich respektvoll im Hintergrund, litt offenbar unter Höhenangst. »Wir sollten nicht einfach drauflos klettern. Diese Bestien kennen sicherlich einen einfachen Abstieg. Schließlich hatten sie Lourdes im Schlepptau.«

»Ja, Woormreiter«, setzte Zander nach. »Warum willst du aufs Geratewohl hinunter, und ausgerechnet hier? Am gegenüberliegenden Rand der Großen Grube gibt es angeblich mehrere Kamine, die man nutzen kann.«

»Ich weiß genau, was zu tun ist«, entgegnete Kinga so ruhig wie möglich. »Verlasst euch auf mich.«

»Wir haben nicht einmal Beweise dafür, dass die Gruh tatsächlich in die Große Grube hinab sind«, fuhr Zander fort.

»So?« Kinga lächelte. »Ich dachte, die Augen eines Farmers wären besser als die eines Woormreiters?« Er deutete auf niedergetretene Grasbüschel, wenige Meter von ihnen entfernt. »Sie sind hier entlang, haben sich parallel zur Kante bewegt und sind schließlich dort«, – er deutete vage nach links –, »hinabgekrochen.«

»Hinabgekrochen?!« Zander platzte mit dem einen Wort heraus, vergaß für einen Moment seine Animositäten Kinga gegenüber.

»So ist es.« Kinga genoss den Moment, sprach bedächtig und weittragend, sodass es alle hören konnten. »Als ich mich abseilte, sah ich weitere Spuren. Kratzer in der Wand. Lehm, in dem Fußabdrücke zu erkennen waren. Sie wiesen hinab in die Grube. Die Körperkräfte der Gruh müssen beachtlich sein, denn diese Wesen krochen mit dem Kopf voran.«

Es war ein schaler Triumph. Seine Augen, vom vielen Training mit den Maelwoorms geschärft, hatten ihn auf Anhieb kleinste Spuren erkennen lassen. Er hatte sich die Achtung seiner Begleiter zurückgeholt, hatte ihnen bewiesen, dass er ihnen in mancher Hinsicht überlegen war. Andererseits würde sich die Angst vor den Gruh nun weiter steigern. Dämonische Wesen mussten sie sein, die über unglaubliche Kräfte verfügten und denen sie nichts entgegenzusetzen hatten.

Mit dem Kopf voran…

Wie war das möglich? Was waren das für Kreaturen, dass sie der Schwerkraft widerstanden und sich wie Kriechtiere fortbewegten?

Sie vollzogen den Abstieg in bedrückender Stille. Seil um Seil wurde in die Wand gelegt. Kinga las den Fels und legte höchst konzentriert die Route fest, ohne auch nur den geringsten Hauch von Zweifel an der Richtigkeit seiner Entscheidungen aufkommen zu lassen. Bedächtig setzte er die wertvollen Sicherungshaken, die Sambui ihm alleine anvertraut hatte.

Erfahrungen aus frühester Jugend, aus glücklichen Tagen, die er gemeinsam mit seinem Vater im Bergland verbracht hatte, kamen ihm nun zupass. Es war so, als hätte er seinen Lebtag nichts anderes gemacht.

Irgendwann tauchten sie in die Dunkelheit ein. Kinga fluchte ausgiebig. Er hatte sich verschätzt. Das Licht der Sonne erlosch wesentlich früher, als er es gehofft hatte.

Ungefähr zwanzig Höhenmeter waren noch zu überbrücken, um den breiten Felssaum unter ihnen zu erreichen. Kalter Schweiß stand auf Kingas Stirn, tropfte in regelmäßigen Abständen an der Schläfe hinab in die Tiefe, während seine Oberarme unter der ungewohnten Anstrengung zu zittern begannen. Die kleinen Kopflampen, von tranigem Fett in einem Gefäß am Hinterkopf gefüttert, gaben nur rudimentäres Licht.

Wie musste es erst seinen Begleitern ergehen, die weiter oben wie Fleggen in der Wand hingen und auf seine Begehungsarbeit angewiesen waren?

Ein Schrei, unmenschlich, grässlich, kalt, hallte durch die Grube. Er prallte gegen die Wände, verlor sich zwischen einzeln stehenden Felsnasen, echote vielfach verstärkt wider.

Kiesel und Geröll bröckelten seitlich von Kinga herab. Pjoost, einer der Drillinge, hatte vor Schrecken seinen Halt verloren. Meterweit rutschte er ab, immer schneller werdend, griff panisch um sich, zog und zerrte an Grasbüscheln und knorrigen Ästen, die wie mahnende Arme aus dem Gestein zu wachsen schienen – und glitt trotzdem weiter.

Pjoost fiel ins Seil, in der Dunkelheit kaum mehr zu erkennen. Der erste Haken löste sich aus dem Fels, gefolgt vom zweiten. Seine beiden Brüder, die sich ein Stückchen unterhalb verankert hatten, schrien entsetzt, wollten ihn auffangen, während er an ihnen vorbeistürzte, griffen daneben.

Der dritte Haken hielt wie durch ein Wunder. Der Strick spannte sich, Pjoost stieß einen erstickten Schrei aus. Ein erschreckendes Knacksen folgte. Es klang, als breche ein dürrer Ast.

Vergessen war vorerst die Suche nach dem Abstieg. Zuallererst musste er den Mann aus seiner misslichen Lage befreien.

»Ich kümmere mich um ihn!«, rief Kinga seinen Kameraden nach oben zu. Und, an Pjoost gerichtet: »Kannst du dich bewegen?«

Ein Stöhnen, gepresst und undefinierbar, antwortete.

Kinga schloss die Augen. Er versuchte sich an diesen Teil der Wand zu erinnern. »Versuch dich nach rechts zu drehen«, wies Kinga seinen Begleiter an. »Dort sollte sich eine Felsnase befinden, an der du dich in die Wand ziehen und das Seil vertäuen kannst.«

Neuerlich keine Antwort. Bloß Röcheln.

Der Woormreiter tastete nach Griffen in seiner Nähe, zog sich so rasch wie möglich zur Seite. Es blieb keine Zeit, das Gestein zu testen, durch geduldige Gewichtsverlagerung einen jeden Schritt abzusichern. Er musste riskieren, musste Pjoost so rasch wie möglich erreichen.

Das Licht der Kopflampe erfasste einen winzigen Vorsprung auf halber Distanz zwischen ihm und dem Drillingsbruder. Ohne zu Überlegen pendelte er aus, sprang in Richtung des möglichen Halts, bekam ihn mit den Fingerspitzen zu fassen, krallte sich mit aller verbliebenen Kraft fest.

Kinga tastete mit den Füßen blindlings nach zusätzlicher Sicherheit, heftig keuchend, mit immer bunter leuchtenden Sternen vor den Augen. Ein Felsbrocken löste sich unter dem rechten Bein, kollerte den Abhang hinab.

Ich kann nicht mehr!, dachte er müde. Verzeih mir, Lourdes…

Die Finger gaben nach, Stück für Stück, millimeterweise…

Plötzlich fanden die Füße Halt. Er stand auf einem schwankenden Etwas. Das Wurzelwerk eines breiten Aststumpfs.

Nachfassen mit den Händen. Gegen die Wand lehnen. Tief durchatmen, Sauerstoff durch den erschöpften Leib pumpen, Schrecken und Panik verdrängen. Über den nächsten Schritt nachdenken.

Das Lampenlicht erfasste Pjoosts bleiches Gesicht. Der Mann klammerte sich an jener Felsnase fest, auf die er ihn hingewiesen hatte. Das Seil hing lose herab.

Der Drillingsbruder war mehrmals gegen den Fels geprallt. Sein Gesicht war schwer in Mitleidenschaft gezogen. Der Unterkiefer wirkte seltsam lose, die Nase war zweigeteilt, die Lippen konturloser Fleischschorf.

Kinga hämmerte, so rasch es ging, zwei Sicherungshaken ins Gestein, zog ihrer beider Seile zusammen und verankerte sie. Sie befanden sich in – fragwürdiger – Sicherheit.

»Ich habe ihn!«, rief er nach oben.

Vereinzeltes Aufseufzen antwortete ihm, und die Jubelschreie der beiden Brüder.

Gut. Nun blieb noch, einen sicheren Weg abwärts zum Felsvorsprung zu finden, seine Begleiter in der Dunkelheit zu dirigieren – und den Schwerverletzten hinab zu transportieren.

***

Irgendwie, irgendwann war es geschafft.

Sie lagen oder saßen gegen den verfluchten Fels gelehnt, der ihnen so viel Mühe, Schweiß und Blut abverlangt hatte.

Pjoost lamentierte vor sich hin. Er gab Sätze von sich, die kaum zu verstehen waren. Sein Gesicht war für alle Zeiten entstellt – so viel stand fest.

»Nachtwind kommt auf«, flüsterte Vompa, der Sohn des Grenzbauern. »Ein Wetterumschwung naht. Starker Regen, womöglich.« Er lebte und arbeitete in felsigem Land, das schwierigsten Witterungseinflüssen ausgesetzt war, und wusste sicherlich, was er sagte.

Verflucht. Die Schwierigkeiten wollten und wollten nicht abreißen.

Andererseits würden die Männer durch die Aussicht auf weitere Probleme von jenem markerschütternden Schrei abgelenkt werden, der den Sturz Pjoosts verursacht hatte.

»Holt die Planen aus den Rucksäcken«, befahl Kinga. »Wir müssen unser Nachtlager so rasch wie möglich sichern.«

Mit Befriedigung registrierte er, dass selbst Zander seinen Anweisungen ohne Widerrede Folge leistete.

Der Felsvorsprung war maximal zwei Meter breit und ungefähr fünfzehn Meter lang. Herabgestürztes Geröll verschaffte ihnen von der Seite her gewissen Schutz gegen Wind und Regen, der möglicherweise bis in diese Tiefe, in der sie sich befanden, hereinpeitschen würde. Aber dem Wasser, das an der Wand herab rann, waren sie wohl hilflos ausgeliefert – wenn sie nicht rasch handelten.

Mit Bedauern nahm Kinga zwei Dutzend seiner wertvollen Metallhaken zur Hand. »Nehmt beide Enden der Planen, rollt sie zusammen und treibt die Haken durch den aufgerollten Stoff in die Wand.« Er griff nach der ersten Befestigung und zeigte im Licht mehrerer Kopflampen, was er meinte. Säcke entstanden, die an den Seiten offen, aber nach oben hin geschützt waren. Mehrere dieser Gebilde aneinandergereiht ergaben einen sich mehrfach überlappenden Schlauch, in den sie kriechen und ihre Ausrüstung verstauen konnten.

Kinga stieg als erster in die seltsame Behausung. Er schwankte, fühlte sich auf diesem ungewohnten Untergrund, der einige Zentimeter über dem Gesteinsboden schwebte, äußerst unwohl. Das dick gefettete Gewebe hielt sein Gewicht ohne Probleme.

Es donnerte. Das Licht eines Blitzes drang für Sekundenbruchteile durch den Stoff des Sackes.

»Beeilt euch!«, wies er seine Begleiter an. »Wenn ihr eine trockene Nacht erleben wollt, dann kommt zu mir herein.«

Vorsichtig und schwankend krochen sie nacheinander in die Hängesäcke. Sie alle stanken. Bäche von Schweiß zogen sich über ihre staubigen, müden Gesichter.

Es blieb kaum Platz für sie und die Rucksäcke. Und dennoch schafften sie es irgendwie, zu einer halbwegs angenehmen Position zu finden. Aneinander und übereinander gekuschelt, mit angezogenen Knien, die stinkenden Füße mehrerer Kameraden vor den Gesichtern.

An der Oberfläche begannen die Regengötter ihr Werk. Sie brachten starken Wind mit sich, der breite Wasserströme über die Kante der Großen Grube schwappen ließ. Die Ströme prallten wuchtig gegen die Säcke, rannen weiter daran ab in die Tiefe, um sich unterhalb zu einem laut dröhnenden Wasserfall zu formieren.

Kinga blieb ruhig, wie auch seine Begleiter. Sie alle lauschten der unheimlichen Geräuschkulisse, die aus einer anderen Welt zu stammen schien.

Dies hier gehörte nicht mehr zu ihrer Heimat, sondern war fremdes, unbekanntes Land.

Trotz der Umstände fand Kinga schließlich zu unruhigem Schlaf. Ab und zu schreckte er hoch, geweckt vom Gestöhne Pjoosts, der zwischen seinen beiden Brüdern lag und von konzentriertem Johnnesbuurkraut unter Betäubung gehalten wurde.

Und irgendwann, als der Regen nachließ, hörte er, so wie all seine Kameraden, ein weiteres Mal jenes grässliche Geschrei, dem sie bereits in der Wand ausgesetzt gewesen waren.

***

»Alle Spuren sind also dahin«, sagte Zander, nachdem er sich, so wie sie alle, beim ersten Morgengrauen aus den Säcken befreit hatte. Er biss in eine saftige Speckschwarte und goss reichlich Wasser nach.

»Es gibt sicherlich weitere Anhaltspunkte«, hielt Kinga ihm schwach entgegen. »Wir müssen sie nur suchen.«

»Du willst weiter hinab?«, fragte der Onkel. »Die Wand Meter für Meter absuchen? So lange, bis all unsere Vorräte erschöpft sind und uns die Haken ausgehen? Wäre es nicht sinnvoller, den Dorfobersten Bericht zu erstatten und mitzuhelfen, uns auf einen Ansturm der Gruh vorzubereiten?«

»Weinerliche Worte sind das.« Kinga lächelte. Weniger um seinen Kontrahenten herauszufordern, als seinen anderen Begleitern gegenüber ungebrochene Autorität auszustrahlen. »Die Gruh sind dank ihrer unglaublichen Leibeskräfte beim offenen Kampf im Vorteil. Wir müssen ihre Behausungen finden, unsere höhere Intelligenz nutzen und sie mit einer List schlagen.«

»Du lügst dir selbst in den Sack!«, rief Zander und spuckte verächtlich vor ihm aus. »Es geht dir gar nicht um Kilmalie, sondern nur um diesen Fettkloß, dem du das Bettlager wärmen durftest.«

Nur nicht herausfordern lassen…

»Immerhin sind wir für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich. Ihre Schwester und der Kaiser werden nicht erfreut sein, wenn wir nicht alles zu ihrer Befreiung unternehmen.« Seltsam, wie leicht es ihm fiel, die Beleidigungen seines Onkels zum jetzigen Zeitpunkt zu schlucken. Nun, da die Expedition die ersten Schwierigkeiten überwunden hatte, fügte er sich immer besser in die Rolle des Anführers. Zander mochte ruhig reden; er würde ihm beizeiten die richtige Antwort erteilen.

Er wandte sich ab. »Wie geht es Pjoost?«, fragte er Sondroj, den Drillingsbruder.

»Das Kraut wirkt«, gab der grobschrötige Taglöhner zur Antwort. »Die Eiterherde konnten wir ebenfalls ausbrennen. Ich werde ihm nun einen Heilverband anlegen. Ich rechne damit, dass er weitermarschieren kann. Die Kräuter der alten Hexe bewirken manchmal Wunder, wie du weißt.«

Ja. Vietsge, die Stadt-Apothekerin, war wie keine andere in der Heilkunde bewandert. Ihre Mixturen, oftmals aus Pflanzenextrakten, Kräutersäften und Tierdung zusammengebraut, hatten mehr als einmal Leben gerettet.

»Ich entbinde euch von eurem Auftrag« , sagte Kinga leise. »Ich stelle dir und deinen Brüdern frei, nach Kilmalie zurückzukehren.«

»Wir bleiben.« Sondroj verschränkte die Arme vor der Brust. Damit war das Thema für ihn erledigt.

»Gut.« Kinga nickte und drehte sich von der Wand weg. Ein vereinzelter Sonnenstrahl fiel herab, wärmte sein Gesicht. Dieser sonst so unfreundliche Ort bekam mit einem Mal ein etwas freundlicheres Antlitz…

Eine heftige Böe erwischte ihn, trieb ihn mit ungeahnter Wucht zum Abgrund hin. Er ließ sich nach vorne auf die Knie fallen, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Knapp vor der Kante fing er seinen Schwung ab, blickte für einen Moment in die Tiefen der Großen Grube hinab und krabbelte schließlich so rasch wie möglich auf allen Vieren zurück zur Wand.

Kinga atmete tief durch. Keinen Augenblick lang durfte er in seiner Aufmerksamkeit nachlassen; hier drohte Gefahr selbst dann, wenn alles ruhig und friedlich zu sein schien. Er besaß zwar im Gegensatz zu seinen Kameraden einige Klettererfahrung, doch auf diesem unbekannten Terrain durfte er nichts als gegeben voraussetzen.

»Hast du etwa Gleichgewichtsprobleme?«, fragte Zander grinsend, aber blass. Er hielt sich ebenso wie die anderen Männer an jenen Haken fest, die während der Nacht die Säcke getragen hatten.

Kinga würdigte den Onkel keiner Antwort. Irgendetwas beschäftigte ihn. Ein Bild. Ein Eindruck, den er, als er zur Felskante hin geweht worden war, registriert hatte.

Rasch verankerte er ein Seil, zog ein paar Schlingen, warf es sich um den Leib und kroch wieder vor zum Abgrund. Er sah sich um, versuchte Details im Fels zu erkennen, der sich gut und gern fünfzig Meter in die Tiefe erstreckte, bevor er in einen weiteren, breiteren Felssims überging.

Vogelnester. Krüppelbäume. Kleine Inseln zähen Grünzeugs. Da und dort eine Eidechse, die sich in zaghaften und schwachen Sonnenstrahlen wärmte. Einige wenige Kool-Blüten, deren Pollengestank die Sinne eines Menschen verwirren konnten. Links von Kinga, keine zehn Meter unterhalb, befand sich eine ganze Kolonie der rotbraun getupften Blumen. Sie flatterten zaghaft im Wind…

Ein Stofffetzen!

Dicht neben der Blumenkolonie hing ein zerrissenes Stück Gazestoff, auf einen dornenbewehrten Ast gesteckt. Es starrte vor Schmutz, und dunklere Flecken mochten auf Blut hindeuten.

»Dort müssen wir hin«, murmelte er, mehr für sich selbst bestimmt als für seine Begleiter.

Der Tuchrest war Bestandteil von Lourdes’ Oberkleid gewesen. Es konnte kein Zufall sein, dass es ausgerechnet an dieser exponierten Stelle hing. Die Prinzessin hatte eine Fährte gelegt, in der Hoffnung, dass man einen Rettungsversuch unternehmen würde.

***

Der Abstieg war um nichts leichter als ihre gestrige Etappe. Zwar neigte sich der Fels hier ein wenig nach außen, sodass sie stets Boden unter ihren Füßen verspürten. Doch war das Gestein spröde. Immer wieder brach es ab und erschwerte ihren Halt.

Zehn Meter bis zu den Kool-Blüten. Weitere vierzig hinab bis zum nächsten Sims. Dort, wo die nächste Markierung auf den bleichen Knochen eines hier verendeten Nagers stak.

Kinga spürte, wie der Respekt vor ihm wuchs. Zander fand kaum noch Gelegenheit, ihm irgendwelche Vorwürfe zu machen. Umsichtig und dennoch mit dem gebotenen Tempo führte der Triping eine rasch gefundene Route hinab.

Er sah sich um, während die Männer schweigend ihr karges Frühstück zu sich nahmen. Der Sims war breit und befand sich geschätzt auf halber Höhe zwischen Oberkante und Grund der Großen Grube.

»Menschenwerk«, murmelte Kinga. »Der Sims sieht so aus, als wären hier irgendwann Dampffahrzeuge entlanggefahren, um irgendetwas zu transportieren.« Er streichelte über glatt gehauenes und mit merkwürdigem Material überzogenes Felsgestein. Grobe Kieselkörner waren mit einer grauen, dünn aufgeschmierten Masse verbacken und verhinderten, dass Geröll daraus hervorbrach. Der Sims reichte weit nach links und rechts, um sich schließlich in schattiger Dunkelheit zu verlieren. Womöglich konnte man hier einen Kreis ziehen, die Große Grube in seinem Inneren umrunden.

Er blickte nach oben. Der Fleck blauen Himmels war kleiner geworden. Die Wände hingegen rückten näher und näher. Für einen Moment war ihm, als würde alles ringsum auf ihn herabstürzen.

Einbildung!, sagte sich Kinga und zwang sich, ruhig zu atmen. Ich bin es nicht gewohnt, dass die Felswände so nahe und eng um mich herum stehen.

Er nahm den zweiten Stoffrest, der unzweifelhaft zu Lourdes’ Oberkleid gehörte, von seinem makabren Steckplatz herab. Ein Hauch von betörendem Parfüm war in ihm verblieben.

Worauf hatte die Prinzessin hinweisen wollen? Mussten sie noch weiter hinabsteigen, oder gab es hier irgendwo eine Höhle? Einen Einstieg in das dunkle Reich der Gruh?

Kinga versuchte sich an die wenigen Eindrücke zu erinnern, die er von den Gruh während seines Landeanflugs mit dem Witveer gewonnen hatte. Sie waren von schmutzigweißer Hautfarbe gewesen, wie ihm später auch vom einzigen anderen Augenzeugen bestätigt worden war. Als hätte sie noch niemals ein Sonnenstrahl getroffen.

Sie waren Schattenwesen, die die Dunkelheit suchten.

Neuerlich stützte er sich in die Seilsicherung und glitt über den großen Buckel hinweg, der ihm die Sicht nach ganz unten versperrte. Kinga achtete nicht auf die erschrockenen Aufschreie, als er aus dem Sichtfeld seiner Begleiter verschwand. Er musste wissen, wie es dort unten aussah.

Bald wurde das Seil zu kurz. Er nahm die Reserve zur Hand und vertäute sie. Eine Zusatzsicherung an einem herausragenden Erdklumpen musste genügen.

»Geh nicht weiter!«, rief ihm irgendjemand von oben zu. Kinga machte ein Gesicht aus, dessen Züge gegen den Himmel nicht erkennbar waren. Er winkte dem Mann zu und ließ das Seil weiter zwischen seinen rau gewordenen Händen durchrutschen.

Das Ende des Buckels war erreicht. Dahinter neigte sich die Wand wieder nach innen, würde den Blick auf das Darunter freigeben. Die Hitzeentwicklung nahm zu. Übler Geruch breitete sich aus, wie der faulige Odem eines schlafenden Riesen.

Auch das zweite Seil hatte nur noch wenig Reserve. Er entfernte die Sicherung um seinen Leib. Er würde jeden Zentimeter ausnutzen, um einen Blick in die unteren Gefilde der Großen Grube zu erhaschen. Nichts machte ihn mehr verrückt als die Unsicherheit. Dort unten mochten sich krakenarmige Monster tummeln oder eine Armee der Gruh geduldig darauf warten, dass die Eindringlinge endlich den Grund erreichten…

Kinga spannte seine Muskeln an, schlang die Beine um die letzten Reste seines Seils und schob den Körper über den Abgrund.

Er schwebte nun frei. Unterhalb des Buckels krängte der Fels nach innen. Hundert oder mehr Meter ging es hinab. Schwer keuchend wagte er einen Blick in die Tiefe.

Da waren keine Ungeheuer und kein Gruh – aber eine andere Gefahr. Ein Feuerstrom kroch mäandernd durch die Große Grube, riss da und dort Material mit sich und verschwand auf der anderen Seite des Lochs in der Dunkelheit. In der Mitte der Sohle sammelte sich das brennende Material zu einem See. Gasblasen blubberten hoch. Feuerzungen leckten ein gutes Dutzend Meter an den Kraterwänden bergan.

Kingas Kräfte schwanden. Er musste sich in Sicherheit bringen. Hand über Hand bewegte er sich hoch, über den Buckel hinweg. Von hier aus war es ein Kinderspiel, zurück zu den Kameraden zu gelangen.

Die beiden Knijges unterstützten ihn bei den letzten paar Metern. Irgendwer reichte ihm einen Becher voll köstlichen Wassers.

»Und?«, fragte Limpuna. Ungeniert reinigte sie sich indes mit einem Tuch den Oberkörper. Faltige Brustlappen hingen unter ihrem ledernen Wams hervor.

»Das dort unten ist totes Land«, sagte Kinga. »Ich bin mir sicher, dass wir hier, auf diesem Sims, nach einem Einstieg suchen müssen.«

»In wenigen Augenblicken willst du das Land unter uns überblickt haben und ein Urteil fällen?« Zander musterte ihn mit unsteten Blicken.

»Da gehörte nicht viel dazu. Selbst du hättest erkennen können, dass es nicht mehr viel weiter abwärts geht.«

»Und warum, du Schlaukopf?«

»Das Feuer hat einen unterirdischen Weg durch die Kratersohle gefunden. Es fließt von Norden nach Süden ab, staut sich aber gleichzeitig unter unseren Hintern. Es frisst Material von den Wänden weg, unterhöhlt und zerstört Teile der Großen Grube. Mag sein, dass der Fluss durch erkaltendes Material abgebremst wird und sich ein Pfropfen bildet, der das Flammenmeer aufstaut. In ein paar Tagen könnte sich ein Glutsee bilden, der bis hierher hinaufreicht.«

***

Seine Selbstsicherheit schwand mit jeder Sekunde, die sie mit der Suche nach weiteren Hinweisen Lourdes’ verbrachten. Vielleicht scheuten die Gruh nicht einmal das Feuer, vielleicht waren sie stur und ohne nachzudenken in das Flammenmeer hineinmarschiert, weil sich dort vor Tagen ihre Heimat befunden hatte?

Nein – so stumpf konnten nicht einmal diese unheimlichen Wesen sein! Immerhin hatten sie zielgerichtet gehandelt und einen Kilmalier entführt. Sie hatten ihre niederen Instinkte beherrscht und die Prinzessin verschont. Kinga musste davon ausgehen, dass sie etwas mit der Gefangenen vorhatten – und sie würden diese Aufgabe unter allen Umständen erfüllen wollen.

»Sucht weiter!«, feuerte er seine Begleiter immer wieder an. »Irgendwo muss sich eine Spur finden.«

Der Sims, der einmal rundum geführt hatte, war an zwei Stellen eingebrochen. Unbegehbare Gerölllawinen versperrten den Weg hinüber zur anderen Seite der Großen Grube.

Die Gruh, so mutmaßte Kinga, wären ohne weiteres in der Lage gewesen, über die Sperren hinwegzuklettern.

Zander beteiligte sich nicht an der Suche. Wild gestikulierend redete er auf die Drillingsbrüder ein. Immer wieder deutete er auf Kinga. Er hetzte seine Begleiter gegen ihn auf.

Was versprach sich sein Onkel davon? Sah er denn nicht, dass ihre einzige Stärke im Zusammenhalt der Gruppe lag? Wenn er einen Keil zwischen die Männer trieb, Misstrauen schürte und Intrigen spann, brachte er doch auch sein eigenes Leben in Gefahr.

Größenwahn!, schoss es Kinga durch den Kopf. Er ist so voll von Hass, dass er nichts anderes mehr sieht als sein Ziel, mich zu vernichten. Und gleichzeitig glaubt er neuerlich davonzukommen. So wie damals, als er meine Eltern gegeneinander ausspielte.

Nachdenklich ging er weiter, überprüfte das mit Kieseln überspritzte Felswerk ein ums andere Mal.

Hatte Lourdes keine Gelegenheit mehr gehabt, eine weitere Spur zu legen? Hatten die Gruh bemerkt, welchen Plan sie verfolgte?

Gedankenverloren marschierte er an Zander und den Drillingen vorbei. Hier verengte sich der Sims auf knapp die Hälfte seiner ursprünglichen Breite, um bald darauf endgültig im unpassierbaren Geröllfeld zu enden. Steine und Schutt reichten weit hinab, wurden schließlich von der Dunkelheit verschluckt. Immer wieder kollerten Kiesel darüber hinweg, lösten kleinere und größere Lawinen aus, die über eine Kante ins absolute Schwarz hinabstürzten.

Die Sonne war über das kleine bisschen Himmel hinweg gezogen, hatte für nicht mehr als eine halbe Stunde bessere Sicht geliefert. Nun näherte man sich bereits wieder den Nachmittagsstunden. Wenn sie nicht bald einen Hinweis auf Lourdes’ Verbleib fanden, würden sie eine weitere Nacht in dieser tristen Umgebung verbringen müssen, den Naturgewalten fast hilflos ausgesetzt. Und Zander hätte neues Material, das er gegen ihn und seine Entscheidungen abfeuern konnte.

Ein großer Felsbrocken löste sich weiter oben. Er nahm Fahrt auf, riss mehr und mehr Schotter mit sich, erzeugte das sattsam bekannte Geräusch, das nunmehr schon seit Stunden ihr Gehör strapazierte.

Und wenn eine derartige Lawine jene Spur verdeckte, die Lourdes gelegt hatte?!

»Vompa! Trambo! Zu mir!«, befahl Kinga. Aufregung bemächtigte sich seiner. Eine neue Hoffnung tat sich auf, erzeugten ein Zwicken und Zwacken dort, wo sich seine Gefühle für die Prinzessin entwickelt hatten.

Die beiden Männer kamen herbeigeeilt und halfen ihm gemäß seinen Anweisungen in die schwere Kletterausrüstung. Er packte sein Messer am Schaft und stach, so tief es ging, in den losen Schotter. So lange, bis er ausreichend Halt fand und mit einer weiteren Klinge ein Stück weiter nach oben und seitlich vorrücken konnte. Schritt für Schritt tat er so, lediglich von den beiden Waffen gehalten und darauf vertrauend, dass der Stahl nicht brach und ihn hinabstürzen ließ.

Er musste husten, von aufsteigendem Staub gereizt. Gestein rutschte unter ihm weg, immer mehr, immer schneller – doch die bis zum Schaft eingezwängten Waffen hielten ihn in der Schrägwand.

Er zwang sich zur Ruhe, blieb einfach hängen, bis sein Pendelmoment aufhörte, und suchte dann, so ruhig es ging, nach festerem Untergrund. Er nahm sich nicht die Zeit, den Schock einwirken zu lassen, stieg einfach weiter, ohne nachzudenken. Schritt für Schritt, Gefahrenpunkt für Gefahrenpunkt.

Wasser rann hier unterhalb des Gerölls ab. Kinga konnte es hören und auch spüren. Er blickte nach oben. Er hatte den Scheitelpunkt des gefährlichen Feldes fast erreicht. Unter den langen Armen eines meterlangen, kraftlos wirkenden Farngewächses tröpfelte das Wasser hervor. Er stieg darauf zu, fand endlich ausreichend festen Untergrund, um Haken zu setzen und Seile zu vertäuen.

Weiter. Gab es hier irgendetwas, das auf die Gruh oder Lourdes hinwies?

Ein Teil des Gerölls war nass, der weitaus größere trocken. Es schien, als hätte etwas einen breiteren Lawinenabgang ausgelöst und die darunter liegenden Schichten zutage gefördert.

Vielleicht ein Gruh?

Diese kleine Unterhöhlung links von ihm mochte auf einen unbedachten Schritt hinweisen. Abgerissene Farnblätter gleich daneben auf eine Reaktion, mit der sich der Mann festgehalten und am biegsamen Mittelholz der Pflanze hochgezogen hatte.

Wohin?

Dort oben war nichts mehr. Bloß noch struppiger Farn, dessen breite Krone von giftig glänzenden Feuchtigkeitstropfen umkränzt wurde.

Und darunter?

Kinga schob sich einen Lederfetzen, den er in seinem Rucksack fand, über beide Hände, und zog sich höher hinauf. Der Farn mochte ein Kontaktgift absondern, das ihm gefährlich werden konnte.

Er platzierte eine weitere metallene Verankerung – die drittletzte, die er in seinem Vorratsbeutel fand! – und schob die schweren Farnblätter hoch. Vorsichtig und langsam, mit aller Ruhe, derer er fähig war.

Ein Loch! Nahe des schwarzen Wurzelwerks, das sich hier mit aller Gewalt um den Fels klammerte. Und daneben, halb verdeckt, ein weiterer Stoffrest.

Sein Herz tat einen Sprung.

***

Der Einstieg war mühsam, und er verlangte ihnen neuerlich alles ab. Nur widerwillig folgten die Männer seinen Anweisungen. Zanders Worte waren wie Gift, das beständig in eine Wunde geträufelt wurde; darüber hinaus schien es ihnen allen, als wäre das Höhlenreich, das sich vor ihnen auftat, noch weitaus schlimmer als die steilen Wände der Großen Grube, die sie während der letzten Stunden bezwungen hatten.

Kein Himmel. Kein Wind. Kein Regen. Nur noch stickige Luft – und Gestank, der mit jedem Schritt in die Dunkelheit hinein schlimmer wurde.

»Die Atemgeräte!«, krächzte Kinga. »Wir müssen sie in Betrieb nehmen.«

Er kramte die seltsame Rüsselmaske samt Rucksackaufsatz hervor, betrachtete beides von allen Seiten und versuchte den Mechanismus zu verstehen. Im untersten Rüsselteil befand sich der Filter, im Rucksack die Pumpe und die kleine Dampfmaschine. Kohle sorgte dafür, den notwendigen Wasserdampf zu produzieren, der wiederum die Kolben der Pumpe in Bewegung hielt.

Zögernd zündete Kinga den Kleinofen mit beigefügten Holzspänen an und hielt die Rüsselmaske weit von sich entfernt. Noch war er nicht bereit, dem Erzeugnis der beiden Dampfmeister zu vertrauen. Zu exotisch, zu amateurhaft zusammengebastelt erschien ihm das Gerät.

Der Rüssel begann sich sanft im Rhythmus der stampfenden Kolben zu bewegen; aus dem Filterteil entwich dampfende Luft. Die Blicke seiner Männer waren auf ihn gerichtet. Sie forderten von ihm einmal mehr, voranzugehen, die Maske als erster auszutesten.

Kinga atmete tief durch, setzte das Gummiteil zögerlich über sein Gesicht. Das Material fühlte sich glatt an und saugte sich augenblicklich um Kinn, Wangen und Schläfen fest. Für einen Moment fühlte er Angst hochsteigen. Angst zu ersticken, von dem Gerät aufgesaugt zu werden.

Dann atmete er tief durch – und spürte, wie durch den langen Schlauch des Rüssels frische feuchte Luft Mund- und Nasenhöhlen füllte. Der faulige Gestank, der sich bereits in seine Schleimhäute eingebrannt hatte, wurde weggespült.

Er testete mehrere Minuten lang, marschierte in der kleinen Höhle umher und vollführte haufenweise Liegestütze. Das Atemgerät funktionierte trotz der sich steigernden Belastung einwandfrei.

Er zog die Maske vom Gesicht, begleitet von einem schmatzenden Geräusch. »Alles in Ordnung«, sagte er, während er über jene Ränder tastete, die der Gummiabschluss an Wangen und um die Nase hinterlassen hatte. »Die Dampfmeister haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Der Gestank nach Pestilenz verschwindet, sobald man das Atemgerät in Betrieb nimmt.«

Er nahm sich die Zeit, jeden Einzelnen bei der Inbetriebnahme zu unterstützen. Zander verweigerte die Hilfe. Mehr als eine halbe Stunde lang hörte ihn Kinga wegen einer angeblichen Fehlkonstruktion fluchen, während sie längst durch den einzig begehbaren Weg tiefer ins Innere des Bergs vordrangen.

***

Er spürte so etwas wie Erleichterung, als sie endlich die schreckliche Leere, die über ihren Köpfen gedroht hatte, hinter sich ließen. Obszönes Blau, so unendlich weit entfernt, manchmal getupft mit weißen Farbklecksen, und dann dieses heiße, glühende Gestirn, das seine Wut auf ihn und Seinesgleichen hinabbrüllte – dies alles hatte ungeahnte Gefühle erzeugt. Einerseits meinte er, Altbekanntem wieder zu begegnen. Etwas, das er in früheren Tagen als lebensnotwendig erachtet und mit jeder Faser seines Leibs herbeigesehnt hatte. Andererseits erschien ihm eine derartige Farbenpracht als widerlich. Sie leitete die wenigen Gedanken, die er klar zu fassen vermochte, in eine ungewünschte Richtung ab. Ließ ihn Dinge empfinden, für die er nicht – nicht mehr? – geeignet war.

Das Nahrungswesen schrie, weinte und zeterte nach wie vor. Es tat dies mit einer Unermüdlichkeit, die selbst ihm so etwas wie Respekt abrang. Immer wieder schreckte die Menschenfrau vor seinen Berührungen zurück, greinte und jammerte. Auch hustete sie und spuckte Schleim. Die Luft, die ein wenig verändert schmeckte, bekam ihr offenbar nicht.

Er blickte sich um und versuchte sich an den Weg hinab in ihr Reich zu erinnern. Er hatte sich Spuren im Fels gemerkt. Sein Gedächtnis funktionierte ausreichend, gab ihm immer wieder die notwendigen Hinweise.

Das Licht ihrer Lampen glitt über die Wände. Sie gelangten zu einer weiteren Weggabelung. Er hielt seine Begleiter an zu warten. Schloss die Augen, genoss die absolute Dunkelheit, die er so lange vermisst hatte, begann sich zu erinnern.

Sie mussten nach links gehen. Den schmalen Gang hinab, dessen Ende von einer schmackhaften Kolonie achtbeiniger, fingerlanger Kriecher verteidigt worden war, als sie den Weg ans Tageslicht gesucht hatten. Die Tiere hatten ihnen allen ausgezeichnet geschmeckt.

»Gruh!«, befahl er, und marschierte voran.

Es ging grob behauene Treppen abwärts. Tiefer, immer tiefer. Dem Ziel entgegen. Es war nicht mehr weit. Dort wo die Tiere gehaust und ihre Wabennester aus Speichel errichtet hatten, mussten sie nur noch drei weitere Richtungsänderungen vornehmen – dann war die heimatliche Sicherheit erreicht.

Die letzte Stufe. Er blickte sich um.

Da war keine Spur von aufgebrochenen Insektenschalen. Keine Nester. Kein Weg, den sie weiter verfolgen konnten. Bloß ein Kriechgang, so schmal, dass sie das Nahrungswesen unmöglich würden hindurchquetschen können.

Sie hatten sich verirrt.

***

Kinga marschierte auch jetzt voran. Zeigte Mut, zeigte Ausdauer, riss die anderen trotz Murrens immer wieder mit.

Er beobachtete jene Spuren, die nicht natürlichen Ursprungs sein konnten. Auch hier, unter Tage, mussten Menschen am Werk gewesen sein. Menschen, keine Gruh! Sie hatten gewaltige Löcher in das Gestein gedrillt und überall ihre Spuren hinterlassen. Das Licht der rauchigen Lampen glitt über seltsame Schriftzeichen hinweg: über verrostete Tafeln, die Blitzsymbole oder Totenköpfe zeigten; über Schnüre mit metallenem Inneren, die von der Decke hingen und in kleinen Glasgefäßen mündeten; über schwere schwarze Balken, die auch heute noch das Gewicht des Bergs trugen. Das alles war vor vielen Generationen geschehen, wenn er die Zeichen der Zeit richtig deutete.

Der breite Weg, dem sie bislang gefolgt waren, mündete in einem größeren Raum. Vorsichtig traten sie in das Oval. Links und rechts öffneten sich acht weitere Zugänge. Die flackernden Fackeln erzeugten irritierende Bilder, die gegen die Wände geworfen wurden und Angst erzeugten.

»Sucht die Öffnungen ab!«, befahl Kinga leise. Ihre Schritte und Worte, ja selbst ihre Atmung musste weithin zu hören sein. »Geht nicht mehr als ein paar Meter vorwärts. Irgendwo finden sich sicherlich Hinweise der Prinzessin.«

Seine Begleiter gehorchten, allen voran die Drillingsbrüder. Sein selbstloser Einsatz, mit dem er Pjoost aus einer schier aussichtslosen Situation gerettet hatte, nahm sie für ihn ein.

Andere, wie zum Beispiel Vater und Sohn Knijge und Limpuna, die Mannsfrau, ließen sich immer wieder auf längere Gespräche mit Zander ein. Sein Onkel schürte weiterhin das Feuer.

Zwei Gänge waren durch herabgestürzte Balken und mitgerissenes Erdreich unbegehbar geworden. In einem weiteren Durchgang hockte eine dicke Spinne, deren Netz Wochen oder Monate alt sein musste. Was auch immer das nahezu faustgroße Geschöpf zu fangen hoffte – ihr Gespinst war unversehrt. Die Gruh mussten einen anderen Weg genommen haben.

Der schweigsame Vompa trat zu ihm. »Ich habe den richtigen Weg gefunden«, quetschte er unter der Maske hervor und zog Kinga mit sich in einen der Durchgänge.

In einer Nische, nach lediglich drei oder vier Metern des Wegs, fand sich der Beweis: ein Strumpfband, zusammengeknüllt und staubig.

»Ja, das gehört Lourdes«, sagte Kinga.

»Sie und die Gruh haben hier gerastet«, fuhr Vompa fort. Er wies auf Flecken und Klümpchen, die sich ein Stückchen entfernt fanden.

Ausscheidungen.

»Sie sind lauwarm. Die Gruh können nicht allzu weit entfernt sein. Wahrscheinlich kommen sie wegen der Prinzessin nicht so rasch voran, wie sie es gerne hätten.«

»Und sie haben mehr Menschliches an sich, als manche von uns glauben wollen.«

Vompa nickte. »Ich habe aber noch etwas entdeckt.«

»So?«

Der Bergbauernsohn führte ihn tiefer in die Dunkelheit hinein und deutete in Richtung eines Balkens zu ihrer Rechten.

Weitere Spuren. Solche, deren Alter man nicht genau bestimmen konnte. Symbole und Schriftzeichen, die in die Wand geritzt worden waren.

»Das sind… Hinweise eines Woormreiters!« Kinga wich zurück, konnte und wollte es nicht glauben. Der von einer unruhigen Hand geführte Kohlestift wies auf unbestimmte Gefahrenstellen in näherer Entfernung hin. Striche und Kreuze waren dies, wie sie von den Tripings und Quartings in den Feldern der Kilmalier genutzt wurden, um sich gegenseitig auf besonders große Felsbrocken aufmerksam zu machen, die den Maelwoorms bei der Pflügarbeit hinderlich sein konnten.

Zhulu hatte Recht!, fuhr es Kinga durch den Kopf. Dieser Aksama hat sich tatsächlich hierher zurückgezogen. Und wenn die Spuren auch von Staub bedeckt sind, so wäre es dennoch möglich, dass der Alte lebt!

***

Sie zogen weiter, tiefer in den Berg hinab. Gewarnt durch die Schriftzeichen, entdeckte Kinga den bröckligen Absturz, der in eine mehrere Meter darunter liegende Höhle führte, rechtzeitig. Wäre er nicht gewarnt gewesen, hätte er sich wohl, an der Spitze marschierend, den Hals gebrochen.

Was hatte Aksama in diese schrecklichen Tiefen hinab getrieben? Warum zog er ein einsames Leben in dunkler Enge der Arbeit mit den geliebten Tieren vor?

Woormreiter waren naturverbundene Menschen, die ihre tierischen Partner als fast gleichberechtigt betrachteten und ihnen manchmal sogar mehr Achtung zollten als anderen Kilmaliern. Nicht umsonst fand sich kein Weib für Zhulu, nicht umsonst wurde seinesgleichen zwar respektiert, aber auch aus manchen Bereichen gesellschaftlichen Lebens ausgeschlossen.

Nur er, Kinga, hatte einen Weg gefunden, beide Welten miteinander zu vereinen. Der Quarting schätzte seine Arbeitsbereitschaft, und die Daams liebten seine anderen… Qualitäten.

Ein Schrei. Schrill, geplagt, nicht aus der Kehle eines gesunden Menschen stammend.

Die Gefährten blieben stehen, zogen ihre Waffen. Kingas Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Drillingsbrüder, mit dem verletzten Pjoost in der Mitte, drängten sich nahe aneinander. Zander bemühte sich, einen gelassenen und ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren: Die Furcht war ihm dennoch deutlich anzusehen.

»Das muss ein Tier sein«, murmelte Limpuna, lange nachdem der Schrei verstummt war. Sie zog sich einen Floh aus den dichten Achselhaaren und zerdrückte ihn zwischen zittrigen Fingern.

»Gruh«, flüsterte Zander. »Sie warnen uns, weiterzugehen. Wir sollten augenblicklich umkehren!«

»Die Gruh sind beinahe stumm«, wies Kinga seinen Onkel in die Schranken. »Dieser Schrei hat eine gänzlich andere Bedeutung.«

Aksama? Schickte er Warnschreie durch das Höhlenlabyrinth? Verzog der Hall die Stimme des Alten und ließ sie wie die eines unmenschlichen Wesens klingen?

»Wir marschieren weiter!«, befahl Kinga. »Haltet die Waffen bereit und sichert auch nach hinten. Wir sollten nah beisammen bleiben, aber nicht so eng stehen, dass wir uns im Falle eines Angriffs gegenseitig behindern.«

Leichter gesagt, als getan. Die Sicht war schlecht. Rauchschwaden, die giftige Luft aus der Tiefe mitbrachten, zeichneten seltsame Trugbilder. Die Gänge waren meist so schmal, dass zwei Kilmalier nicht nebeneinander gehen, geschweige denn kämpfen konnten.

Der sechste Hinweis Lourdes’: ein weiteres Stück abgerissenen Tuchs, das sie in ein enges Loch abwärts wies.

Bist ein tapferes und schlaues Mädchen, dachte Kinga. Trotz all der Qual, die du erdulden musst, hältst du deine Sinne beisammen.

Es ging rutschiges Terrain hinab. Feuchtigkeit tropfte von den Wänden und verwandelte den hier lehmigen Boden in Schlick, über den sie ins Ungewisse glitten. Kinga hatte sich auf einen Lederflicken gesetzt und spreizte die Beine gegen die nahen Wände, sodass er die Geschwindigkeit dosieren konnte.

Zehn Meter ging es abwärts, bis er eine Zwischensohle erreichte. Zwei dunkle Löcher, ebenso schmal und Furcht einflößend, führten in weitere Tiefen.

Wieder entdeckte er einen Hinweis in der Schrift der Woormreiter. Der rechte Durchgang wurde als Gefahr bringend bezeichnet. Lourdes hingegen hatte kein Zeichen angebracht. Möglicherweise hatte die Zeit dafür nicht ausgereicht.

Die Kameraden sammelten sich hinter Kinga. Sie brachten weiteren Schlick mit sich. Ihrer aller Kleidung war voll mit dem schmierigen Zeug. Es legte sich in die Falten der Wänste, quetschte sich an Hosenbeinen und Brust ins Innere, erzeugte ein widerliches Gefühl.

»Nach links!«, befahl Kinga und schob sich in den Abgrund hinein, rutschte neuerlich auf dem Hosenboden dahin. Leise murrend folgten ihm seine Begleiter. Vompa als nächster, dahinter die Drillingsbrüder.

Das Gefalle wurde stärker, die Wände wichen zur Seite weg. Der Woormreiter stemmte die Beine mit aller Kraft in den Boden, ratterte über den unruhigen Boden hinweg, immer schneller werdend.

Die Fackeln und Kopflampen zeichneten nur noch Eindrücke seiner Umgebung; Kingas Sinne waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke rasch genug zu verarbeiten.

Hatte er die Zeichen falsch gelesen? Hätte er etwa den rechten Durchgang wählen sollen?

Müßig, darüber nachzudenken. Er musste sich auf die Situation konzentrieren, musste näher an eine Wand herankommen und dort einen Halt suchen…

Ein schmerzhafter Ruck. Ein breiter Felsklotz, über den er seitlich hinweg geglitten war. Er schleuderte Kinga herum und bremste ihn ein wenig ab. Ein Schatten raste in der Dunkelheit vorbei. Vompa, der nach ihm herabgerutscht war.

Kingas Fackel fiel zischend in den Schlamm und erlosch. Die Dunkelheit wurde noch greifbarer, noch schrecklicher.

Er touchierte eine Wand, tastete wild umher, fand aber nichts, um sich festzuhalten. Weiter ging die Fahrt hinab, einem ungewissen Ende entgegen. Vompa vor ihm schrie immer wieder laut auf, wurde, kaum erkennbar, hin und her getrieben.

Ein Ausgang, breit wie das Maul eines Maelwoorms! Vompa raste hindurch. Sein Schrei erstarb mit erschreckender Plötzlichkeit.

Kinga, ihm hinterher, prallte gegen weiche, nachgiebige Masse. Die Wucht drückte ihm die Luft aus den Lungen, presste seinen Oberkörper schmerzhaft zusammen. In einem endlos langen Moment spürte er, wie er ausgehoben und leicht wie eine Feder über das Hindernis hinweg geschleudert wurde. Der Flug schien einfach nicht enden zu wollen.

Mit dem Kopf voran landete er schließlich in einer schlammigen Pfütze, deren rauer Sand Gesicht und Hände abschmirgelte. In hüfttiefes Wasser tauchte er hinab. Sein Atemgerät gab stotternde Geräusche von sich, alles in ihm schrie nach Luft! Panisch paddelte er mit den Armen. Wo war oben, wo war unten?

Sein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Kinga nestelte die Maske von seinem Kopf, sog gierig den Sauerstoff ein. Keuchte, hustete, spuckte.

Zwei Fackeln brannten noch, staken irgendwo im sumpfigen Gelände und spendeten flackerndes Licht. Die Luft war seltsamerweise frei vom ätzenden Geruch.

Von überallher drang Gestöhne und Geseufze. Verkrümmte Gestalten lagen da und dort, bewegten sich müde oder versuchten sich aufzurichten.

»Wo bin ich…?«

»… tut so weh…«

»Was, verdammt noch mal…?«

»… spüre mein Bein nicht mehr…«

»… helft mir!«

Kinga atmete tief durch. Allmählich begann sein Verstand wieder zu arbeiten. Er tastete den Körper ab. Alle Glieder waren noch da, obwohl sich die Beine wie betäubt anfühlten, als gehörten sie nicht mehr zu seinem Leib.

Er watete aus dem Wasser, auf die vage erkennbaren Kameraden zu. Er stieß gegen einen Körper, drehte ihn mit dem Gesicht nach oben, schob den Bewusstlosen – oder Toten? – vor sich her, auf trockenen Untergrund zu.

Ein Fauchen. Dann Wellen im Wasser. Dann ein marderähnliches Wesen, dessen Kopf aus dem kleinen Teich ragte. Blassblaue Augen ohne Pupillen leuchteten im Widerschein des Fackellichts. Scharfe Zähnchen in einem weit aufgerissenen Maul blitzten Kinga an. Mit schlängelnden Bewegungen kam das kleine Biest näher, tauchte kurz vor ihm ab. Er wich irritiert zurück, zog den verunglückten Kameraden mit sich.

Glühender Schmerz durchzuckte ihn, als sich das Tier in seiner Hüfte verbiss, knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Kinga griff zum Zeremonienmesser und durchschnitt den Leib des aggressiven Höhlenräubers.

Als hätte er damit ein Zeichen gegeben, schäumte das Wasser. Überall tauchten Köpfe auf, wurden Zisch- und Drohlaute ausgestoßen, wiesen Wellenspuren darauf hin, dass weitere Tiere auf ihn zugetaucht kamen.

»Helft mir!«, rief Kinga. Er fühlte Unsicherheit und… Angst.

Niemand antwortete. Stöhnen und Ächzen waren die einzigen Geräusche, die er – abgesehen vom Wasserrauschen – ausmachen konnte. Kinga musste alleine kämpfen, allein mit diesem Problem zurechtkommen.

Er bewegte sich, so rasch er konnte, kämpfte gegen den Widerstand des Wassers und des sumpfigen Bodens an. Kraulte und kroch auf das rettende Ufer zu. Etwas zerrte an seinem Begleiter, wollte ihn ins Tiefe ziehen. Kinga hielt eisern den Griff, obwohl sich der andere noch kein einziges Mal bewegt hatte. Vielleicht war er tot, vielleicht auch nicht. Aber die Schande hätte für immer und ewig an ihm geklebt, hätte er den Kameraden im Stich gelassen.

Wobei »für immer und ewig« sehr relative Begriffe sein mochten. Womöglich endete ihrer aller Leben hier und jetzt…

Kinga erreichte flaches Wasser, robbte endgültig ins Trockene. Auf ein Steinplateau hinauf; ein wunderbar fester Halt nach all dem trügerischen Untergrund, dem er während der letzten Minuten ausgesetzt gewesen war.

Zwei Bisse. Drei. Alle in die Unterschenkel.

Immerhin spüre ich meine Beine wieder, dachte Kinga.

Dann kümmerte er sich um den Kameraden, zog ihn zu sich hoch.

Wollte ihn hochziehen.

Er kämpfte mit aller Kraft gegen heftigen, zähen Widerstand an, stemmte seine Beine gegen den Stein – und wuchtete den Leib des anderen schließlich hoch.

Beziehungsweise den Rest dessen, was einmal ein Mensch gewesen war: Vom Rumpf abwärts war kaum noch etwas übrig. Dutzende der Tiere, die er für Marder gehalten hatte, hingen an dem Toten. Sie besaßen Fisch- oder Schlangenleiber. Rudimentäre Flossenhände zeigten zentimeterlange Krallen, mit denen sich die Räuber tief ins Fleisch ihres Opfers wühlten.

Erschrocken ließ Kinga los, zog sich so weit wie möglich zurück. Er benötigte besseres Licht. Die beiden Fackeln drohten endgültig zu verlöschen.

Mit zittrigen Händen zog er drei leidlich trockene Hölzer aus dem Rucksack, wickelte Fetzen um deren Spitzen, schmierte Pech und Fett darum, brachte sie mit dem Feuerstein zum Brennen. Er rammte die Fackeln in den Boden, vom Teich abgekehrt. Böse Augen glitzerten im Wasser, dann verschwanden die Biester fauchend, als fürchteten sie die Helligkeit.

Die Fackeln verbreiteten rauchiges Licht, das ihn endlich die Größe der Höhle ausmachen ließ: zwanzig Meter im Durchmesser, ebenso hoch. Mehrere breite Säulen stützten den Raum ab.

Weiter: die Wunden verbinden. Wenn er den Kameraden helfen und nach weiteren Überlebenden suchen wollte, musste er sich zuallererst um sich selbst kümmern.

Die Wunden waren breit und bluteten heftig, doch sie waren nicht so tief, wie er befürchtet hatte. Mit ein wenig Wasser wusch er das Blut ab, trocknete Schorf und Fleisch so gut wie möglich ab. Er konnte nur hoffen, dass die Marderfische durch ihre Bisse kein Gift in seinen Leib gejagt hatten; doch diese Gedanken waren im Augenblick müßig und behinderten ihn nur bei der Arbeit.

Hastig trug er dicke Schichten von Vietsges Heilcreme auf. Sie brannte wie Feuer und legte sich wie ein glänzender Film über die offenen Wunden. Augenblicklich stoppte die Blutung. Kinga murmelte ein Dankgebet, das er der wundersamen Apothekerin widmete. Oft genug hatte er sich über die Alte und ihre eigentümlichen Ansichten lustig gemacht; doch ihre Mittelchen wirkten besser als jeder zeremonielle Heilspruch.

Er steckte sich zwei klein zusammengerollte Blätter in den Mund und kaute auf ihnen herum. Der Vorgang beruhigte, wie er wusste, und die sanften Rauschkräuter, die Vietsge hineingemischt hatte, würden sowohl den Schmerz dämpfen, als auch seine Leistungsbereitschaft für kurze Zeit erhöhen.

Er stand auf. Kurz schwindelte ihn, dann verging das Gefühl. Trügerische Selbstsicherheit überkam ihn, während er sich umblickte.

Zwei weitere Gestalten waren mittlerweile aufgestanden. Ratlos blickten sie sich um, kamen schließlich auf ihn zu. Die drei brennenden Fackeln zogen sie an.

Kinga erkannte den Holzknecht Trambo, der krumm wie immer daherschlurfte – und Zander. Beiden war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, doch sie schienen mehr oder weniger unverletzt zu sein.

»Sucht die anderen!«, befahl Kinga. Keinen Moment lang durfte er zögern, keinerlei Schwäche zeigen. »Bringt die Überlebenden und die gesamte Ausrüstung hierher. Nehmt die Messer zur Hand, haltet die Luftdruckpistolen bereit. Und meidet das Wasser.«

Er reichte ihnen jeweils eine Fackel. Aus einem herrenlosen Rucksack, der nahebei lag, zog er weitere Hölzer und entzündete sie. Das Licht gab ihnen Sicherheit. Zeigte ihnen das unbekannte Terrain, vertrieb die Ängste.

Was man sehen kann, verliert seinen Schrecken, erinnerte sich Kinga an einen Spruch, den ihm die Mutter vorgebetet hatte, wenn er als Kind in der schrecklichen, Alpträume erzeugenden Winter-Dunkelheit wieder einmal nicht einschlafen konnte.

Zu dritt durchwanderten sie die Höhle. Fanden den bewusstlosen, aber nur leicht verletzten Drillingsbruder Omofuma.

Unter einem mannshohen Schlickhaufen ruhte Vompa für immer. Seine Glieder waren samt und sonders gebrochen, der Kopf an jenem Fels zerschmettert, der seine rasante Fahrt hier herab gestoppt hatte. Kinga musste über ihn hinweg ins Wasser geschleudert worden sein; genau wie Pjoost, den die Marderfische aufgefressen hatten.

Sohn Knijge lebte. Mit blicklosen Augen hockte er neben dem Vater, dem er mit Hilfe seines Messers aus Erbarmen stundenlangen Schmerz erspart hatte.

Limpuna, das Mannsweib, hatte es mit gebrochenem Arm überstanden. Dimba der Spinner, der während des gesamten Marsches kein einziges Wort gesprochen hatte, lag mit gebrochenem Nacken in einer Senke. Er blickte seltsam glücklich drein, als hätte er in seinen letzten Momenten Frieden mit der Welt geschlossen.

Sondroj, Pjoosts und Omofumas Bruder, irrte auf allen Vieren durch die Höhle und konnte nur mit Mühe daran gehindert werden, sich in den Teich zu stürzen.

Vier Tote. Alle anderen mehr oder weniger schwer verletzt.

Die Expedition hinab ins Reich der Gruh war gescheitert. An Kingas Unvorsichtigkeit. An seinem Vertrauen alten Zeichen gegenüber, mit denen sie ein früherer Woormreiter ins Verderben gelockt hatte.

***

»Und jetzt?« Zander fand als Erster seine Worte wieder. »Willst du immer noch weiter, Neffe! Oder meinst du, dass du endlich genug Unglück angerichtet hast?«

»Ich… dachte das Richtige zu tun.«

Was redest du da, du Idiot? Zander wird jedes zögerliche Wort, jedwede Rechtfertigung als ein Schuldeingeständnis auslegen!

»Dachte, dachte!«, äffte ihn der Onkel nach. »Mit deinem Winzhirn bist du doch gar nicht in der Lage, irgendetwas Vernünftiges zustande zu bringen. Sieh uns doch an! Vier Menschen hast du auf dem Gewissen, und uns Überlebenden droht in dieser grässlichen Höhlenwelt ebenfalls der Tod, wenn wir nicht augenblicklich umkehren!«

»Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen«, sagte Kinga. Die Stimme wollte ihm versagen, dennoch sprach er weiter: »Lourdes mag ein Grund sein, warum ich diese Expedition unternehme. Die Sicherheit Kilmalies ist mir mindestens ebenso wichtig; das müsst ihr mir glauben! Es gibt drei Wege, die von hier weiter abwärts führen. Einer von ihnen könnte der Richtige sein…«

Sie wichen seinen Blicken aus oder waren nicht in der Lage, seinen Worten zu folgen. Wäre Zander nicht gewesen, hätte er kraft seiner Autorität alle anderen überreden können, weiterhin seinen Anordnungen zu folgen…

»Seitdem wir unterwegs sind, hast du nur schlechte Entscheidungen getroffen, Woormreiter!« Sein Onkel war aufgestanden und richtete einen Zeigefinger anklagend auf ihn. »Von Anfang an habe ich gewarnt! Deinen Worten durfte man noch nie trauen…«

»Ihr wollt also umkehren?« Kinga stand ebenfalls auf, von plötzlicher Wut gepackt. Er trat an Zander heran, ganz nahe, sodass sie sich auf kürzeste Distanz gegenüberstanden. »Zurückkriechen wollt ihr nach Kilmalie und zugeben, dass alles umsonst gewesen ist? Dass vier Männer umsonst gestorben sind…«

»… weil du uns schlecht geführt hast, Mann!«

»Ich wurde von falschen Zeichen getäuscht, verdammt noch mal! Aksama hat mich in eine Falle gelockt…«

»Ach ja! Dieses Gespenst, von dem du so wortreich- und gestenreich erzähltest. Ein alter, verwirrter Woormreiter. Einer von deiner Art also. Wahrscheinlich ebenso hellhäutig, ebenso unrein…«

Kinga stieß Zander mit aller Kraft zurück. Der Bauer stolperte, fing sich an einem Felsvorsprung – und lachte: »Ist es das, was du willst, kleiner Mann? Wagst du es endlich, deinem Schicksal ins Auge zu blicken? Dann komm her; bringen wir es hinter uns. Und danach werde ich diese Männer zurück ans Tageslicht führen, während du hier verrottest!« Er ließ die Muskeln an Nacken, Oberarmen und Brust spielen. Sie glänzten im Licht der Fackeln, die ringsum im Boden staken.

Die Hitze des Zorns ebbte genauso rasch wieder ab, wie sie gekommen war. Er hatte sich provozieren lassen; sein Onkel hatte ihm den Weg vorgegeben, und er war blindlings in die Falle gestolpert.

»Du hast Recht«, keuchte Kinga schließlich. Die Worte gingen ihm schwer von den Lippen, so schwer… »Wer will, soll Zander zurück ans Tageslicht folgen. Der Weg ist dank unserer Fußspuren nicht zu übersehen. Wer allerdings mit mir weitergehen will…«

Alle standen sie auf und stellten sich zum Onkel. Sohn Knijge spuckte verächtlich vor Kingas Füße. Die beiden überlebenden Drillingsbrüder wichen seinen Blicken aus. Alle anderen wirkten lethargisch, uninteressiert an seiner Bitte.

»Ein eindeutiges Urteil, nicht wahr?«, höhnte Zander. »Wie ich schon immer sagte: Es ist nicht weit her mit deinen Führungsqualitäten.«

Kinga drehte sich weg, versperrte seine Ohren für die Worte seines Gegenübers. Es gab Wichtigeres zu tun. Die Vorräte aus neun Rucksäcken, die sie gefunden hatten, mussten aufgeteilt werden.

Er behielt einen größeren Teil der Fackelhölzer; darüber hinaus ein zweites Luftdruckgewehr, ein zweites Messer und ausreichend Seil, um im Notfall die Wand der Großen Grube im Alleingang bezwingen zu können.

Zander betrachtete argwöhnisch, wie Kinga die Sachen auf einem großen und einen kleinen Haufen sammelte, ließ ihn aber gewähren. Letztendlich stand genügend Ausrüstungsmaterial für beide Seiten zur Verfügung. Die vier Toten würden sich nicht mehr darum streiten.

»Das war’s«, sagte Kinga schließlich. »Ihr könnt eure Sachen nehmen. Wenn ihr die Messer tief in den Schlick treibt, müsste es euch gelingen, den rutschigen Weg aufwärts zu bezwingen. Trambo sollte als Erster gehen; er ist der Leichteste und geschickt genug. Und nehmt euch vor Aksama in Acht…«

»Hast du noch immer nicht verstanden, dass du nichts mehr zu sagen hast, Kleiner?« Zander grinste ihn an. »Verschwinde gefälligst, mach dich auf die Suche nach deiner Hure und diesen Albtraumgestalten und lass dich von ihnen auffressen. Es schmerzt mich zwar, dass ich dich nicht selbst erledigen darf – aber man kann nicht alles haben im Leben, nicht wahr?«

Kinga schluckte die Beleidigungen. Sie spielten nun keine Rolle mehr. Er zog sich ein paar Schritte zurück; dorthin, wo einer der Wege weiter hinab ins Ungewisse seinen Ausgang nahm.

Er drehte sich nochmals um. Sah zu, wie Trambo in das aufwärts führende Loch einstieg, von Zander anfänglich abgestützt, bis er irgendwo am Mauerwerk Halt fand.

Minutenlang tat sich nichts. Nur das Keuchen des alten Mannes war zu hören, begleitet von lästerlichen Flüchen.

Dann: ein erstickter Schrei. Das Grollen des Bergs, ein rollendes Geräusch.

Zander und seine Begleiter sprangen zur Seite. Eine Steinlawine kam herab geschossen, spülte den zerschmetterten Körper Trambos mit sich, verstopfte den Aufgang für alle Zeiten.

Staub legte sich über sie, während das Echo der kollernden Steinmassen dutzendfach zurückgeworfen wurde.

Als endlich Stille einkehren wollte, klang eine irre, unmenschliche Stimme nach. Sie klang höhnisch, verletzend.

Aksama wollte nicht, dass sie nach Hause zurückkehrten.

***

Er stoppte das Geflenne des Nahrungswesens, indem er ihm mit der flachen Hand über den Schädel hieb. Der Kopf flog beiseite. Sie/es seufzte ein letztes Mal, dann verstummte jegliches Geräusch. An den Atemzügen erkannte er, dass sein Schlag dosiert genug ausgefallen war. Sie/es würde leben. Totes weißes Fleisch schmeckte nicht und nährte nicht ihre Gedanken. Sie mussten zurück. Jenen Punkt suchen, da sie von der ursprünglichen Route abgewichen waren.

Seltsam.

Sein Instinkt sagte ihm, dass er alles richtig gemacht hatte. Die Heimat fühlte sich nahe an. Als wäre sie nur noch ein paar Schritte entfernt.

Die Temperatur erreichte Bereiche, die ein unangenehmes Gefühl in ihm erzeugten. Jenes Feuer, das ihre Heimat, den Bunker aufgerissen hatte, durchfloss diesen Bereich des Höhlensystems und veränderte es. Grub sich neue Wege, ließ andere zusammenbrechen, irritierte sein Wahrnehmungsvermögen.

Ja. Die Glut musste schuld daran sein, dass sie sich verirrt hatten.

Er packte das Nahrungswesen über seine Schulter, tastete verlangend über dessen breiten Schopf, unterdrückte das Verlangen, die Schale darunter einzudrücken und sich das zu holen, nach dem er so sehr gierte. Schließlich winkte er den anderen, ihm zu folgen. Den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Sie würden die richtige Route finden. Daran bestand kein Zweifel.

***

»Weiter hinab also«, sagte Kinga. »Unser unbekannter Gegner treibt uns vor sich her. Offenbar will er uns einen nach dem anderen ausschalten. Was wiederum darauf schließen lässt, dass es sich nur um einen oder wenige Gegner handelt.«

Zander sagte nichts, ebenso wie die anderen Überlebenden. Angst fraß sich in ihre Eingeweide. Diese unbekannte Welt nahm immer mehr von ihnen Besitz.

»Wir müssen unter allen Umständen beisammen bleiben«, fuhr Kinga fort. »Aksama kennt dieses unterirdische Labyrinth sicherlich wie seine Westentasche. Wenn er es schafft, uns voneinander zu trennen, haben wir verloren. Wir sind immerhin noch zu sechst. Wenn wir keinen Fehler machen und auf die geringsten Zeichen einer Hinterlist achten, haben wir eine Chance.«

»Um was zu tun?«, fragte der junge Knijge. Er hob den Kopf, blickte ihn aus hasserfüllten Augen an. »Ich will zurück an die Oberfläche. Nichts anderes. Wage ja nicht, uns noch tiefer ins Gestein zu führen. Deine noble Prinzessin kann mir gestohlen bleiben, und die Gruh sowieso.«

»Ich bin hier genauso verloren wie ihr alle«, gab Kinga zur Antwort. »Suchen wir gemeinsam nach einem Ausgang. Dann werde ich alleine weitergehen.«

Seine Begleiter nickten unisono.

Kinga packte seinen Ranzen und setzte sich an die Spitze des kleinen Zugs. Er dachte nicht lange nach, wählte einfach den Weg zu seiner Linken. Einer war so gut wie der andere.

Jene Korridore, die sie kreuzten, führten weiter in die Tiefe. Alle waren sie schmal und kaum passierbar. Sie zeigten keinerlei Relikte der Alten, die auf eine größere Bedeutung hätten schließen lassen.

»Vorsicht!«, sagte Kinga. Er ließ das Licht der Fackel über ein seltsames Reliefmuster gleiten, das in die Wand rechts von ihm eingezogen war. »Das sieht ganz nach unserem Freund aus.«

Es war mehr Gefühl als Wissen, das aus ihm sprach. Derartige Zeichen passten nicht zu jenen Menschen, die das Höhlensystem gegraben hatten.

Kinga brach einen faustgroßen Stein aus der lehmigen Mauer und ließ ihn in den Gang hineinkullern. Das Geräusch verlor sich mehr und mehr, wurde zu einem leisen, unbedeutenden Echo.

»Da ist nichts«, sagte Zander. Er drängte sich vorbei, wollte mit gezücktem Messer vorangehen.

»Halt!« Kinga hielt ihn an der Schulter zurück. So sehr er seinem Onkel den Tod gegönnt hätte – sie würden seine gewaltige Körperkräfte vielleicht noch dringend brauchen können. »Diese Zeichen hier bedeuten Gefahr.«

»Lächerlich!« Zander blieb stehen. Unsicher und nervös sah er sich um.

Kinga tat einen vorsichtigen Schritt nach vorne, tänzelte augenblicklich wieder zurück.

Nichts.

Noch einmal, diesmal ein Stückchen weiter.

Als er mit seinem vierten Schritt das Relief passiert hatte, schnappte die Falle zu.

Ein Quietschen wie von rostigen Angeln ertönte. Kinga schreckte zurück, keinen Moment zu früh. Der Stein unter seinen Füßen gab nach. Über einen unsichtbaren Seilzug löste sich ein Haltemechanismus, befreite die schweren angespitzten Holzlanzen, deren Spitzen Teile des Reliefs gewesen waren. Mit irrsinniger Wucht fuhren zehn, zwölf der Geschosse in die gegenüberliegende Wand, schlugen zentimeterdicke Kerben ins Gestein, bevor sie zu Boden polterten.

Die Gefährten schwiegen still. Erschrocken über die Heimtücke des unsichtbaren Gegners, der immer und überall zu wissen schien, wo sie sich aufhielten.

»Weiter!«, befahl Kinga schließlich.

Nur nicht zu viel nachdenken! Die Angst frisst sonst deine Seele auf. Und genau das will Aksama offenbar erreichen.

»Ich halt’s nicht mehr aus!«, schrie Limpuna plötzlich. »Ich will nach Hause, raus aus diesem Labyrinth!« Sie schleuderte ihre Maske trotz der wieder schlechter werdenden Luft beiseite, warf sich gegen Kinga, wehrte seine Festhaltegriffe ab und lief in jene Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Den dunklen Gang entlang, den sie mühselig durchwatet hatten.

»Bleib stehen!«, rief Kinga ihr hinterher, wollte ihr folgen…

»Sagtest du nicht, wir sollen beisammen bleiben?« Zanders Pranke ruhte schwer auf seiner Schulter.

»Aber ich muss ihr helfen…«

»Und uns damit weiter schwächen?« Der Onkel schüttelte grimmig den Kopf. »Entweder kommt sie wieder zu Sinnen und kehrt um, oder…«

»Dann gehen wir eben gemeinsam zurück!«

Ein grässlicher Schrei ertönte.

Ein ersticktes Gurgeln.

Dann herrschte mörderische Ruhe.

Aksama folgte ihnen auf Schritt und Tritt, und er würde sie alle erwischen.

»Wenn es sich denn tatsächlich um einen alten Woormreiter handelt«, flüsterte Zander nach geraumer Zeit, »warum versuchst du dann nicht Kontakt mit ihm aufzunehmen?«

»Ich habe schon mehrmals Hinweise an den Wänden hinterlassen«, sagte Kinga müde. »Zeichen, die er verstehen müsste. Aber er reagiert nicht.«

»Still!«, forderte Knijge. Er blieb an einer seitlich wegführenden Röhre stehen; sie war viel zu eng, um sie zu benutzen. Möglicherweise hatte sie in früheren Tagen zur Belüftung gedient.

»Was hörst du?«, fragte Kinga. Er trat zum Müller und drückte seinen Kopf möglichst nahe an den Abzug. »Da ist gar nichts«, sagte er nach geraumer Zeit enttäuscht. »Nur ein regelmäßiges Rauschen…«

»Eben!« So etwas wie Hoffnung flackerte in Knijges Augen auf. »Ich kenne dieses Geräusch, habe es Tag und Nacht in den Ohren, wenn ich zu Hause das Getreide zu Mehl verarbeite.«

»Du meinst… du hörst Wasser?« Zander trat ebenfalls näher, stets darauf bedacht, nicht aus der Diskussion ausgespart zu werden.

»Ich bin mir ganz sicher. Herrliches Wasser, mit starkem Zug dahin fließend.« Ein schwärmerischer Ausdruck trat in Knijges Gesicht, als säße er im Schaukelstuhl in seiner warmen Stube und lauschte entspannt dem Gekrächze der Raaven.

»Wasser… Fluss… Strömung…« Gedanken wirbelten in Kingas Kopf durcheinander, wollten zu keinem logischen Ganzen finden.

»Was soll uns eine unterirdische Quelle helfen?«, fragte Zander. »Wasser gibt es hier unten genug.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich den beiden überlebenden Drillingsbrüdern zu. Sie teilten einen Kaupfriem und unterhielten sich leise.

»Das ist kein Quellwasser«, sagte Knijge leise. »Irgendwo hier muss sich ein reißender unterirdischer Fluss befinden.«

»… der irgendwo wieder ans Tageslicht tritt«, führte Kinga den Gedanken weiter. »Der uns möglicherweise erlaubt, von hier zu entkommen.« Er blickte Knijge an. »Du kennst sicherlich alle Wasserwege Kilmalies, nicht wahr?«

»Das gehört zu meinem Beruf«, meinte der Müller stolz. »Die Dampfmeister und auch die Bauern greifen immer wieder auf die Erfahrungen meiner Familie zurück. Immerhin betreiben wir ein halbes Dutzend Mühlen.«

»Dann überleg einmal, um welchen Fluss es sich hier handeln könnte.« Kinga schloss die Augen und konzentrierte sich. »Wir sind mittlerweile drei bis vier Kilometer Richtung Nordwesten durch den Berg marschiert, schätze ich. Kilmalie liegt gute zehn Kilometer südlich von hier…«

»Der Wütende Herr!«, platzte Knijge heraus. »Er muss es sein!«

Der Wütende Herr. Kinga überlegte, ob der Müller Recht haben könnte. Der wilde, kaum gebändigte Fluss besaß geringe Bedeutung für Kilmalie. Über unzählige Katarakte und tiefe Schluchten führte er sein dunkles Wasser wenige Kilometer an der Stadt vorbei. Er wurde gefürchtet, da sein Wasserstand keinerlei Regeln unterworfen zu sein schien. Manchmal brachte er riesige Mengen Schwemmland aus den Bergen mit sich, dann wiederum dümpelte er mit dröger Geschwindigkeit dahin.

Und irgendwo, in dornigem Buschland, verlor sich seine Spur. Er verschwand im Nirgendwo. Um weit unterhalb des Hauptlandes, Kilometer entfernt, mit plötzlicher Vehemenz wieder zutage zu treten.

»Wir müssen ihn finden!«, bestimmte Kinga. »Der Wütende Herr wird uns hier herausbringen.« Er informierte die Drillingsbrüder und Zander, machte ihnen Hoffnung und setzte sich erneut an die Spitze des klein gewordenen Zuges.

Sie hatten wieder ein Ziel vor Augen.

***

Zwei Tage oder mehr vergingen. Zeit verlor hier unten jegliche Bedeutung.

Kinga dachte nur noch selten an Lourdes. Die Frau schien ihm verloren. Auch die Gruh beanspruchten nur noch einen kleinen Bestandteil seines Denkens, das aufs unmittelbare Überleben ausgerichtet war. In diesem trüben Einerlei des Marschierens, Suchens und Hoffens verlor sich jegliche Aufregung. Aksama – oder wer auch immer sie verfolgte –, mochte ihn auf der Stelle töten, und er hätte nichts Besonderes dabei empfunden. Angst war ihm abhanden gekommen, ebenso wie die Wut auf Zander, der in der Verlorenheit dieses unterirdischen Systems genauso viel oder wenig wie er selbst war.

»Der Wütende Herr ist ganz nahe«, murmelte Knijge, »ich weiß es.« Er hatte sich auf diesem einen Gedanken versteift, sein ganzes Augenmerk auf den Moment der Entdeckung ausgerichtet. Verzweiflung – und beginnender Wahnsinn? – sprachen aus seinen Blicken. Der Tod des Vaters, die Art, wie er gestorben war, drängte immer mehr in sein Bewusstsein, machte ihn zu einer Bombe auf Beinen, die jederzeit explodieren konnte.

Das Rauschen des Flusses wurde in der Tat stärker. Mehr als einmal verloren sie die Spur, mussten umkehren und schmälste Einstiege benutzen, die sie kaum ein zweites Mal würden bezwingen können. Doch irgendwann machte sich die Planmäßigkeit bezahlt, mit der sie vorgingen und eine Möglichkeit nach der anderen ausschlossen. Die Luft war nicht mehr muffig, der saure Faulgeruch längst nicht mehr ihr Begleiter. Die Gesichtsmasken lagen gut verstaut in den Rucksäcken. Über die Felswände zog sich ein feiner Film Feuchtigkeit, als gischtete hier in regelmäßigen Abständen Wasser hoch.

»Wir haben es bald geschafft«, sagte Zander mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Wir sind vier weiteren Hinterhalten dieses Unbekannten entkommen, haben bis hierher überlebt.«

»Und gerade darum sollten wir jetzt nicht übermütig werden«, mahnte ihn Kinga. »Aksama hat bewiesen, wie gut er derartige Situationen auszunutzen weiß. Bleiben wir vorsichtig.«

Zander nickte ihm bestätigend zu. Ihre gegenseitige Wut war verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Sie waren aufeinander angewiesen. Erst wenn sie das Bewusstsein einholte, gerettet zu sein, würden die alten Wunden erneut aufbrechen.

Der Gang machte einen Knick. Wind fächelte über Kingas Gesicht. Vorsichtig schob er sich an der Wand entlang, lugte, sich des Risikos bewusst, um die Ecke, schob die Hand mit der Fackel hinterher.

Das Licht endete im Nirgendwo, war viel zu schwach, um den Raum vor ihm auszuleuchten. Die Höhle musste riesig sein! Und das Rauschen reißenden Wassers wurde so laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte. Es kam von unterhalb.

Er glitt zurück in die vage Dunkelheit des Ganges, grinste seine Begleiter müde an. »Wir sind am Ziel.«

***

Sie standen an einer Kante und blickten hinab auf den Wütenden Herrn. Seine Fluten gischteten hoch, rissen zornig an jenen uralten Gerätschaften, die knapp fünfzehn Meter unterhalb auf einem schmalen Streifen Land gelagert waren.

»Wir müssen davon ausgehen, dass unser Gegner über unser Vorhaben Bescheid weiß«, sagte Kinga. »Er wird unter allen Umständen verhindern wollen, dass wir den Wasserweg nehmen und ihm entkommen…«

»Ich frage mich, wie wir das eigentlich schaffen sollen«, unterbrach ihn Omofuma. »Wir können uns doch nicht einfach dem Fluss anvertrauen und treiben lassen. Die Kälte würde uns töten. Ganz abgesehen davon, dass uns der erstbeste Strudel unter Wasser ziehen und ertränken würde.«

»Siehst du diesen riesigen Bottich dort unten?«, fragte Kinga. Im trüben Licht der Fackeln deutete er hinab auf den schmalen Landstreifen. Ein Gefäß auf eisernen Rädern stand dort auf Schienen. Es war mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt und wirkte weitestgehend intakt. »Wir nehmen das Ding von seinen Rädern und verwenden es als Boot. Dort vorne liegen Bohlen, mit denen man es steuern könnte.« Abrupt wechselte er das Thema. »Doch zurück zu unserem Gegner. Er lauert hier irgendwo, wartet auf den geringsten Fehler. Ich kann seine Anwesenheit spüren.« Kinga blickte sich um. Die Fackel ließ sie in einer kleinen Insel des Lichts stehen. Aksama mochte überall stecken. Unter ihnen, auf einem Felsvorsprung oberhalb, jenseits des Flusses, seitlich von ihnen. »Ich vermute«, fuhr der Woormreiter leise fort, »dass er uns überfallen will, wenn wir am verwundbarsten sind: während des Abseilens also. Wir dürfen ihm keine Chance dazu geben. Wenn wir sicher nach unten gelangen, muss er seine Deckung verlassen, um uns aufzuhalten.«

So wie er es sagte, hörte es sich keinesfalls wie ein Plan an. Bestenfalls wie ein Hoffnungsschimmer, den er verzweifelt herbeibetete.

Kinga teilte die Seile aus und wies Omofuma an, als Erster abzusteigen, gefolgt von seinem Bruder. Die beiden Haken, die sie noch bei sich führten, mussten zur Sicherung reichen. Danach würden Knijge, Zander und er in möglichst kurzen Abständen folgen. Alles musste rasch gehen.

Omofuma glitt hinab, nutzte die geringsten Vorsprünge im Fels geschickt aus. Er erwies sich als ein mindestens ebenso guter Kletterer wie er selbst; allerdings zeigte er sich ungeduldig und rutschte immer wieder ab, um im letzten Moment den nächsten Halt zu finden.

Kinga ließ seine Blicke schweifen. Mit angelegtem Druckgewehr stand er Rücken an Rücken zu Zander. Knijge indes sicherte die beiden Drillingsbrüder am Seil.

Da – eine Bewegung! Im Hinterraum jenes Ganges, durch den sie hierher vorgedrungen waren.

Zander drehte sich zur Seite, feuerte blindlings. Das Projektil blieb irgendwo mit einem satten Geräusch stecken.

Ein wütender Aufschrei erklang. Der Schatten verschwand, verschmolz neuerlich mit dem Fels.

»Hinterher!«, brüllte Zander und schwang sein Messer.

»Wir bleiben!« Diesmal hielt Kinga ihn zurück. »Denk an seine Hinterlist. Ich glaube nicht, dass du ihn getroffen hast.«

Für einen Moment kehrte die alte Wut zurück, dann siegte die Vernunft. Sie blieben stehen, Seite an Seite. Kinga richtete seine Schusswaffe auf den Höhlenzugang, während Zander die Waffe nachlud.

»Fertig!«, sagte Knijge. »Wir müssen nur noch das Seil hinabrutschen.«

Neuerlich eine Bewegung. Instinktiv, mit halb geschlossenen Augen, feuerte Kinga.

Wiederum ein Schrei voll Hass und ein Fauchen, das aus keiner menschlichen Kehle zu stammen schien.

»Wir lassen uns unter keinen Umständen aus der gegenseitigen Deckung locken«, mahnte der Woormreiter einmal mehr. »Wir rutschen hinab und kappen die Sicherungsseile. Wenn Aksama uns weiterhin erwischen will, muss er hinter uns her. Und in dieser Wand gibt er ein perfektes Ziel ab.«

Knijge folgte den beiden Drillingsbrüdern. Dann, im Abstand von wenigen Sekunden, Zander und Kinga. Mit Ledertüchern vermieden sie, dass ihre Hände am groben Seilwerk aufgerieben wurden.

Für einen langen Moment spürte Kinga das schreckliche Gefühl der Hilflosigkeit. Mit all seinen Sinnen war er mit der Wand beschäftigt, achtete darauf, nirgends anzuschlagen und sich zu verletzen.

Wenn sich Aksama rasch genug bewegte, die Seile mit einem einzigen Hieb durchtrennte, würden sie fallen, sechs oder mehr Meter in die Tiefe…

Er berührte den Boden, warf sich augenblicklich zur Seite, als erwarte er den Zorn ihres Verfolgers.

Und sie bekamen ihn zu spüren.

Kopfgroße Brocken stürzten herab, wuchtig, aber ungezielt geworfen. Begleitet wurde das Bombardement von Flüchen, die möglicherweise die eines Menschen waren. Hall verzerrte die Unflätigkeiten, ließen sie zu einem Crescendo schrillster Töne werden, die selbst das Toben des Wütenden Herrn überstimmten. Dünne, ausgemergelte Arme mit geballten Händen drohten in ihre Richtung.

Die Gefährten duckten sich so nahe wie möglich an den feuchten Fels. Die Wand hing über ihnen, bot ausreichend Sicherheit.

Kinga sah sich um. Er blickte in grinsende Gesichter. Ein weiterer Schritt in die Freiheit war getan.

***

»Der stählerne Bottich ist leer geräumt. Das eingelagerte Fett wollte ich nicht zur Gänze auskratzen; es wird uns zusätzlich vor kleinen Lecks schützen.«

»Alle Vorräte gebunkert.«

»Ruder und Pinnstangen vorbereitet. Wir können ablegen.«

Eine geradezu fröhliche Stimmung erfasste die Kameraden. Es ging zurück, nach Hause!

Der tobende Gnom, dessen Umrisse sie ab und zu ausmachen konnten, zeterte wie ein Verrückter und schleuderte ab und zu kleinere Felsbrocken herab, schien aber nicht zu wissen, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Bislang hatten ihm Ortskenntnisse und die Enge der Gänge geholfen. Doch nun, da sie sich in einem weiten Raum bewegten, waren seine Vorteile dahin.

»Ich bin den Wütenden Herrn abgegangen, so weit es der Weg zuließ«, sagte Kinga. »Ungefähr dreihundert Meter voraus verschwindet der Fluss im Dunkeln. Er stürzt in eine weitere Höhle hinab, nicht mehr als ein oder zwei Meter tief. Dahinter scheint es ruhig weiterzugehen. Die lichte Höhe dort ist ausreichend. Der Stahlbottich wird nirgends anstoßen. Haltet ihn nahe an diesem Ufer des Flusses, dann bleibt ihr in ruhigem Wasser.« Er zögerte. »Ich könnte schwören, dass ich hinter dem Katarakt einen Lichtschimmer wahrgenommen habe. Helleres Wasser, von der Sonne beleuchtet und gewärmt. Mag sein, dass ihr bloß eine Fahrt von Sekunden oder Minuten vor euch habt, um dann ins offene Land ausgespuckt zu werden.«

Sie nickten ihm zu. Vergessen waren Streit und Kabbeleien, die Gedanken an den Tod der Gefährten in die hintersten Regionen des Bewusstseins verdrängt.

»Ich kann nicht sagen, was euch im Unbekannten erwartet. Denkt daran: Wenn der Bottich kippt oder leck schlägt, wird er in Sekundenschnelle sinken. Dann klammert euch an den Holzrudern fest. In diesem Fall hängt euch die Masken um und steckt euch die Rüsselführung direkt in den Mund. Der Sauerstoff im Inneren der Maske reicht notfalls für zehn bis zwölf Atemzüge. Durch die Nase einatmen, durch den Rüssel ausatmen.«

Er war gehörig stolz auf seine Idee, die Schutzmasken derart zweckzuentfremden. Das Gerät der Dampfmeister fand eine neue, nichtsdestotrotz lebenswichtige Bestimmung.

»Du willst tatsächlich hier bleiben?«, fragte Omofuma. »Du wirst nichts anderes finden als deinen Tod. Die Spuren der Gruh und der Prinzessin sind längst verwischt. Und der Verrückte dort oben wird dir keine Chance lassen, solltest du wieder ins Stollenlabyrinth vordringen.«

»Es war und ist eine persönliche Angelegenheit für mich«, sagte Kinga bestimmt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte die Geheimnisse des Bergs lüften. Ich warte, bis Aksama verschwindet. Dann lege ich die Seile neu und klettere zurück.«

»Du bist verrückt!« Omofuma schüttelte den Kopf.

»Mag sein.« Kinga nickte ihm und den anderen zu, während sie den Stahlbottich bestiegen. Sie fluchten über das steife Fett, das augenblicklich an ihnen klebte. Ihr provisorisches Schifflein schwankte in der schwachen Strömung am Rand des Wütenden Herrn. Erst als sich die vier Männer in den Ecken verteilten und mit ihren provisorischen Rudern ein Gleichgewicht schufen, gewannen sie die Kontrolle über den Bottich.

Der Woormreiter blickte hoch. Dort oben hüpfte und schimpfte Aksama. Manchmal auf allen Vieren, wie ein wildes Tier. Mehr als die Umrisse seines dürren Körpers und ein brustlanger Bart waren nicht zu erkennen.

Kinga löste das Halteseil. Langsam, fast gemächlich setzte sich der Bottich in Bewegung. Er marschierte daneben her, mit der Fackel in der Hand. Allmählich nahm das Gefährt Geschwindigkeit auf.

Plötzlich verspürte der Woormreiter Angst. Ein überwältigendes Gefühl drohender Einsamkeit überfiel ihn. Irgendetwas sagte ihm, er solle Anlauf nehmen und in den Bottich hinüber springen, dieses dunkle Land und alle Gedanken an Gruh, Lourdes und Aksama hinter sich lassen.

Kinga widerstand dem Impuls. Oft genug hatte er falsche Entscheidungen getroffen und war den Weg des geringsten Widerstands gegangen. Doch nicht dieses Mal, nicht jetzt…

Er hob die Hand. Knijge, Omofuma und Sondroj erwiderten den Gruß. Zander, der in den letzten Stunden verdächtig ruhig geblieben war, nickte ihm kurz zu. Scheinbar bedauernd, als sei er traurig darüber, die Chance verpasst zu haben, Kinga eigenhändig zu töten.

Der Stahlbottich geriet in einen leichten Strudel. Mühsam glichen die Ruderer die seitliche Bewegung aus, blieben auf Kurs. Bald war der Schlund, in den sie hinabstürzen würden, erreicht.

Aksama war eine Zeitlang parallel zu ihnen hergelaufen, bis der Felssims oberhalb geendet hatte. Von dort aus warf er nun faustgroße Steine nach ihnen, ohne Kinga oder den anderen Männern gefährlich zu werden.

»Sie waren schlauer als du, und sie sind jetzt frei!«, brüllte Kinga ihm zu. »Und ich werde mich an dir für den Tod unserer Kameraden rächen!«

Aksama stieß einen schauderhaften Ton aus, der aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien.

Gelächter. Entsetzliches, die Höhle ausfüllendes Gelächter, in dem Hass und Verrücktheit durchklangen.

Und Triumph.

Wie ein Tier kletterte der Wahnsinnige auf einen Felsen, nahm ein langes Holz zur Hand und schob es unter einen mannsgroßen Stein. Wuchtete diesen mit Furcht einflößender Leichtigkeit aus. Stieß ihn weiter an, sodass er an der Spitze einer Gerölllawine hinab ins Wasser rollte.

Staub. Gischtendes Wasser. Felsen. Das alles kämpfte mit- und gegeneinander um die Vorherrschaft in dem großen Raum.

Der Durchfluss war verstopft, der Wütende Herr staute sich mit unglaublicher Schnelligkeit an. Der Stahlbottich tanzte wie ein Flaschenpfropfen auf seiner Oberfläche, neigte sich schließlich und schleuderte seine Insassen ins Wasser.

Er hat uns wieder reingelegt, durchfuhr es Kinga entsetzt. Er spielt mit uns, lacht über unsere lächerlichen Fluchtversuche und labt sich an unserem Elend.

Der Wütende Herr machte seinem Namen alle Ehre. Seine Wasserzungen leckten übers Land, griffen nach allem, das ihm in den Weg kam. Immer höher stieg das Wasser; kaum noch kam Kinga vorwärts. Schon musste er waten, dann schwimmen, gegen die unberechenbaren Strömungen ankämpfen. Von seinen Kameraden war nichts mehr zu sehen; wahrscheinlich lagen sie zerschmettert zwischen den Felsen.

Das Lachen Aksamas verstummte. Hatte es ihn ebenfalls erwischt? War er in seiner eigenen Falle gefangen?

Kinga sah eine einzige Chance: Er musste jenen Weg finden, den sie gekommen waren. Sobald sich das Wasser bis zu jener Oberkante aufgestaut hatte, die sie hinabgeklettert waren, würde er ins Höhlenlabyrinth laufen. Der Wütende Herr mochte sich ausbreiten und die endlos scheinenden Gänge in Besitz nehmen. Irgendwann würde er sich einen neuen Weg ins Freie bahnen. Niemand konnte diesen fürchterlichen Fluss auf Dauer bändigen.

Kinga musste einfach nur schneller sein.

Wo war die Felskante? Wo befand sich der Einstieg?

Alles drehte sich um ihn. Längst hatte er den Boden unter den Füßen verloren, musste treten, schwimmen, tauchen. Alles um ihn war Wasser und Schaum und Sog und Strudel. Oben und unten wurden genau so bedeutungslos wie die Sekunden und Minuten, die er gegen die Eiseskälte des Wütenden Herrn ankämpfte.

Irgendwann stieß er gegen Stein und bemerkte, dass er nahe der Höhlendecke um sein Leben strampelte. Rings um ihn war alles grau und schwarz. Kein Licht, kein Geräusch. Nur noch ein zerfetzter Balken, der Rest einer Holzbohle, an der er sich instinktiv festklammerte.

Er hustete, atmete ein letztes Mal ein.

Der Wütende Herr hatte den Raum endgültig erobert. Und nun würde er ihn verschlucken und in die Vergessenheit jagen.

Kinga starb mit einem letzten, bedauernden Gedanken an Lourdes.

***

Er verstand es nicht. Sein Kopf, der so dringend nach Nahrung gierte, wollte oder konnte ihm nicht sagen, was geschehen war. Die anderen waren alle tot, bis auf einen, dessen Bein unbrauchbar geworden war. Und das Nahrungswesen… es saß neben ihm, blickte starr gegen die engen Wände, die sie umgaben.

Er stand auf. Zum sechsten oder siebten Mal klammerte er sich im Erdreich fest. Zog sich hoch, schob die Beine nach. Zentimeter für Zentimeter.

Und rutschte wieder zurück. Der Schlick unter seinen Fingern bot keinerlei Widerstand. Die Wände standen zu weit auseinander, um sich an beiden Seiten abstützen zu können und so nach oben zu klettern.

Er rieb sich die Augen und spuckte Erde aus. Sie schmeckte nicht.

Er streichelte dem Nahrungswesen über den Kopf. Eine einzige Bewegung, und er würde sich sättigen können…

Nein. Ein Befehl, tief verankert und nicht zu umgehen, hinderte ihn daran.

Er setzte sich. Stand wieder auf. Presste seine Hände neuerlich in den Schlamm, suchte nach Halt. Zog sich hoch, schob die Beine nach. Zentimeter für Zentimeter.

Und rutschte wieder zurück.

***

Grässliche Kopfschmerzen holten ihn zurück. Kinga legte sich zur Seite und erbrach Wasser.

Er versuchte seinen Leib ein wenig anzuheben, aber da war keine Kraft in seinen Armen. Er war eine amorphe Masse ohne Glieder und Knochen, kaum fähig zu kriechen.

Ein vager Lichtschimmer, der aus den Wänden drang, ließ ihn die Umgebung erkennen. Da wuchsen Stalagmiten und Stalaktiten im niedrigen Raum, umgaben seinen Liegeplatz wie mit Gitterstäben. Der Boden, von Lehm überzogen, strahlte unbestimmte Wärme aus.

Und keine zehn Meter von ihm entfernt saß eine Gestalt. Ruhig, mit nach vorn gebeugtem Kopf, im Schneidersitz. Langes wirres Haar hing dem Mann ins bärtige Gesicht.

»Sag danke zu mir, mein Kleiner, sag danke!«, rief der Mann. »Dankedankedanke!«

Kinga gab keine Antwort. Das Denken fiel ihm schwer. Eben erst kehrte die Erinnerung an das Geschehene zurück, all die schrecklichen Bilder. Das Gefühl der sich mit Wasser füllenden Lunge. Die Schmerzen. Die Angst vor dem Tod. Die tiefe Resignation, das Bewusstsein, dass alles endete…

Tränen füllten seine Augen, und Kinga wusste nicht wieso. Das Gefühl der Übelkeit wollte einfach nicht vergehen. Sein Magen war leer, seine Seele war leer.

»Warum?«, fragte er schließlich leise.

»Musste sein, musste sein«, kam die Antwort, wie aus der Luftdruckpistole geschossen. Als wüsste sein Gegenüber ganz genau, was Kinga meinte. Arme bewegten sich wie die eines Windrads. »Menschen hier sind böseschlecht, stören Leben hier, stören Iinz.«

Was meinte der Verrückte? Und, vor allem: Warum lebte er noch?

Kinga richtete seinen Oberkörper auf und stützte sich auf die Arme. »Du bist Aksama?«, fragte er.

»Aksama war ich«, murmelte der Alte. So leise, dass der Woormreiter die Worte kaum verstehen konnte. »Bin heut anders, bin kein Taglichtmensch mehr. Bin guter und überwichtiger geworden.« Er richtete sich auf. Dürre Beine lugten unter einem verfilzten Lendenschurz hervor. Der Oberkörper, ausgemergelt und von Dutzenden Narben zerschnitten, pendelte hin und her.

»Aber du warst einmal einer von uns.« Kinga blickte sich aus den Augenwinkeln um, während er weiterredete. Er schwitzte. Eine seltsame Hitze herrschte hier, und es stank nach Exkrementen. »Du stammst aus Kilmalie. Hast den Wind gerochen und die Sonne gespürt.«

»Ist lange her, ist nicht mehr wichtig. War spaßlustig, aber in der hierigen Nacht desinteressant.« Er grinste. »Kann noch gut sprachreden, nichtwahr? Hab wenignix vergessen.«

»Du machst das sehr gut«, lobte Kinga. Ich muss das Gespräch in Gang halten, sagte er sich. Solange er reden will, habe ich eine Chance, hier irgendwie wieder rauszukommen.

»Hab dich gerettet, Jungbube! Hab dich aus dem Flutwasser gezerrt, dir Bauchlungen freigepumpt, dich in die Heimhöhle geschleppt. Bin ich nicht bravgut?«

»Ich… danke dir, Aksama.«

Der Verrückte wirkte nun wie ein kleines Kind, das sich nach Liebe sehnte und gestreichelt werden wollte. Langsam tänzelte er näher. Hinter ihm machte Kinga einen Haufen mit Ausrüstungsteilen aus. Die Maske eines Atemgeräts, Lederfetzen, Seile, gepresste Getreidelaibe, vom Wasser aufgeschwemmt.

Aksama kam bis auf eine Körperlänge an ihn heran. Dann blieb er stehen, betrachtete ihn nun wieder argwöhnisch.

»Ich soll dir Grüße von Zhulu ausrichten«, sagte Kinga. »Er hat mir von dir erzählt.«

»Zhu-lu?«

»Ja. Er kennt dich. Er sagte mir, dass du selbst einmal ein Woormreiter gewesen seist. Und zwar einer der besten.«

»Woorms… ja. Gutbester war ich. Hab sie verstanden, da drin.« Er klopfte auf seine Brust, in der Herzgegend. Ein vernarbtes, von Akne gezeichnetes Gesicht wurde unter der wirren Mähne erkennbar. Die Nase war wie von einem Messer gespalten, die Augenlider zuckten nervös. Aksamas Hautfarbe zeigte ungesunde Blässe. »Ich weiß, wie Woorms leben. Weiß, was sie wollen. Weiß, wie sie fühlen. Weiß alles über meine Lieblinge.« Verächtlich spuckte er aus. »Zhu-lu war schlechtschlecht. Hatte keine Herzseele für die Woorms. Suchte niemals die Wahrheit, wollte die Tier bloß dressierbeherrschen. Schlechtgut hat er das gemacht, beschissen schlechtgut.«

Aksama kam noch einen Schritt näher. Seine sehnige Rechte war zum Schlag erhoben, mit beiden Füßen stampfte er einen seltsamen Rhythmus in den warmen weichen Boden. Kinga schwindelte. Er fühlte sich viel zu schwach, um dem Wahnsinnigen ausreichend Widerstand entgegenzubringen.

»Zhulu muss dich dennoch sehr bewundert haben. Er erzählte mir, wie gut du warst.«

»Bewundert ja, aber nicht verstanden« , sagte Aksama mit plötzlich verständlicher und reiner Stimme. Er glitt in eine Phase völliger Vernunft. »Natürlich hat er zu mir aufgeblickt. Ich bin schließlich sein älterer Bruder.«

***

Kinga hatte geglaubt, nichts und niemand könnte ihn mehr erschüttern. Doch diese Eröffnung kam nun völlig überraschend.

Er unterdrückte einen Fluch. Aus welchem Grund auch immer hatte ihm der Quarting diese wichtige Information verwehrt. Hätte er über dieses Verwandtschaftsverhältnis Bescheid gewusst, hätte er viel früher den Kontakt zu Aksama gesucht und möglicherweise den Tod seiner Kameraden verhindern können.

Wut packte ihn. Er wollte sich nicht mehr hinter seiner körperlichen Schwäche verbergen. »Warum hast du meine Begleiter umgebracht?«, schrie er. »Wir haben dir nichts getan! Mir ist es völlig egal, was du hier unten anstellst, Aksama. Unser Ziel war ein ganz anderes; wir verfolgten menschenähnliche, grässliche Wesen, die eine Frau von der Oberfläche entführt hatten.« Die Erinnerung an Lourdes kehrte mit schmerzhafter Intensität zurück. »Wahrscheinlich haben diese Gruh inzwischen ihr Ziel erreicht und die Prinzessin getötet.«

»Die hässlichen Kreaturen?« Aksama schüttelte den Kopf, so heftig, dass man befürchten musste, er würde sich vom Rumpf lösen. »Manche sind tot, manche leben. Hab sie gefangen, hab sie ins tiefe Loch gestürztgeschmissen, bevor ich mich um euch kümmerte. Haben auch Iinz gestört, haben hier nichts zu suchen.«

»Du hast Gruh gefangen? War eine Menschenfrau bei ihnen? Etwas kräftiger gebaut, aber hübsch und adrett.«

»Frau war dabei, ja. War aber nicht hübschnett. Fett und plump, wie ein Kriechkäfer, den man auf den Rücken legt. Schimpft und tränt und plappert, ganzeganze Zeit. Bäh!« Aksama spuckte angewidert aus.

Tatsächlich! Die Prinzessin lebte noch! Kingas Herz tat einen Sprung. Der Verrückte sah Lourdes anders als er, so wie auch die Kilmalier. Sie erkannten nicht die Anmut und den besonderen Charme Lourdes. Dieses Privileg blieb alleine ihm vorbehalten.

Nun galt es, vorsichtig zu sein. Er musste einen Zugang zu seinem Gegenüber finden. Ihm schmeicheln, seine Pläne in Erfahrung bringen und im geeigneten Moment eine Chance nutzen, um diesem Wesen zu entkommen.

»Warum hast du mich gerettet?«, stellte Kinga jene Frage, die ihm schon lange auf der Zunge lag. »Was unterscheidet mich von meinen Kameraden, die du so schändlich getötet hast?« Bevor er an Flucht denken konnte, musste er seine wild durcheinander schwirrenden Gedanken sammeln.

»Deine Kette«, antwortete Aksama, plötzlich wieder mit klarer Stimme. »Ich habe sie Zhulu geschenkt, als er die Ausbildung zum Woormreiter begann. Als ich dich in der Höhle des Wütenden Herrn sah, wie du an mir vorbei triebst, mit den glitzeglänzenden Steinen, hab ich mich erinnert.« Er kicherte. »Hab mein eigenes Leben riskiert, um dich rauszufischen. War schwer, war anstrengend, war knapp. Aber ich kann gutbesser schwimmen und wusste, wo der Ausgang aus meiner eigenen Falle war.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust und lachte neuerlich. »Bin schlau, mache gute Pläne. Habe das ganze Labyrinth so hergerichtet, dass mir niemand entkommen kann. Und niemand Iinz schaden kann.«

Das Amulett also. Es hatte ihm das Leben gerettet.

Neuerlich verfluchte Kinga Zhulu wegen dessen Geheimniskrämerei. Der Quarting hatte sich geschämt oder nicht getraut, mehr als auch nur unbedingt notwendig über seinen Bruder zu erzählen.

»Und meine Kameraden?«, fuhr Kinga so ruhig wie möglich fort. »Du hast sie getötet, einen nach dem anderen.«

»Bist du dumm?«, schrillte Aksama. »Hörst du nicht zu? Ihr hattet hier nichts zu suchen. Iinz leidet, wenn’s zu laut ist. Hat dann Bauchschmerzen.« Er deutete anklagend mit einer Hand auf ihn. »Deine Freunde haben den Tod verdient. Und du auch! Bist nur geschützt durchs Amulett. Weil ich irgendwann mal ein Mensch der Oberfläche war und einen Bruder hatte.«

Aksama stank erbärmlich. In seinen Haarzotten tummelte sich Ungeziefer. Flöhe sprangen fröhlich umher, Motten und kleine Fleggen umflatterten ihn.

»Wer ist Iinz?«, hakte Kinga nach, während er sich allmählich hoch stützte. Er hielt sich an der schmierigen Spitze eines meterhohen Stalagmiten fest und versuchte durch langsame Bewegungen und regelmäßige Atmung seinen Kreislauf allmählich wieder in Schwung zu bringen.

»Iinz ist alles«, schwärmte Aksama. »Iinz ist der gute Geist der Höhlen, ist die Mutter allen Seins, ist mehr als wir alle zusammen.« Der Wahnsinnige stampfte mit einem Fuß heftig auf. »Ohne Iinz gibt’s kein Leben, keine Hoffnung.«

»Und du bist ein… Diener von Iinz?«

»Genau!« Aksama strahlte. »Bist doch nicht so blöd, wie ich dachte.«

Sein Gegenüber betete also einen Götzen oder eine Gottheit an. Der ehemalige Woormreiter hatte sich vor Jahrzehnten aus irgendeinem Grund hierher zurückgezogen. War in der ewigen Nacht und der Einsamkeit verrückt geworden und frönte seitdem kultischen, sinnentleerten Handlungen.

»Wir wollten Iinz niemals etwas antun«, sagte Kinga bedächtig. »Meine Kameraden und ich waren auf der Suche nach den Gruh und der entführten Frau.«

»Schweig!«, schrie ihn Aksama an. Er wich zurück, griff in einen Kothaufen und schleuderte die trockene Masse in seine ungefähre Richtung. »Menschen dürfen nicht hier sein! Nur ich! Nur der Hüter! Ich allein sorge für Iinz. Ihr wisstahnt nicht, was es bedeutet, Iinz zu schaden…« Aksama beugte sich vor, als habe er Magenschmerzen. Sein Gebrabbel wurde immer leiser, wurde zu einem sinnentleerten Singsang.

Kinga ging langsam auf ihn zu. Alle seine Muskeln schmerzten, und jeder Schritt wurde zur Überwindung.

»Verzeih mir«, sagte er leise. »Es tut mir Leid. Ich hatte keine Ahnung…«

Er war ganz nahe an Aksama heran. Er roch dessen fauligen Odem, sah, wie sich die schmale Brust unter holprigen Atemzügen anspannte und wieder zusammenfiel. Das Geschöpf widerte ihn an. Es hatte seine Kameraden erbarmungslos getötet. Und dennoch musste er sich überwinden.

Kinga streckte den Arm aus und berührte Aksama an der Schulter. Der Wahnsinnige richtete sich abrupt auf, wich aber nicht zurück. Kinga trat einen weiteren, letzten Schritt näher – und umarmte sein Gegenüber.

Aksamas Leib wurde steif. Er zitterte, wollte für einen Moment zurückweichen. Blieb schließlich doch stehen und lehnte sich mit all seinem Gewicht gegen Kinga. Er schluchzte laut auf, krampfte seine Hände um Kingas Hüften. Weinte wie ein kleines Kind, das seine lang vermisste Mutter in den Armen hielt.

»Ist schon gut«, murmelte Kinga unbeholfen, »alles wird gut, alles kommt wieder in Ordnung. Iinz wird dich für immer beschützen. Du warst stets ein treuer Diener; sie wird nicht erlauben, dass dir etwas Böses widerfährt.«

Trotz allen Widerwillens hielt er Aksama fest, konzentriert und auf die schlimmste Überraschung gefasst. Die Stimmung des ehemaligen Woormreiters mochte jeden Moment kippen. Er musste die Gunst der Stunde nutzen.

»Ich verlasse Iinz’ Reich so rasch wie möglich.« Kinga streichelte über Aksamas Haar. »Sag mir, wo ich die Prinz… wo ich die Frau finde, und wo sich ein Ausgang aus dem Labyrinth befindet. Ich nehme Lourdes mit mir und verspreche dir, dass ich niemals wiederkomme. Niemandem werden wir verraten, dass du hier unten bist. Ich sorge dafür, dass du nicht gestört wirst und dich weiterhin Iinz widmen kannst.«

Aksama blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Das würdest du für mich machtun?«

»Zhulu hat mir das Amulett mitgegeben, nicht wahr? Er vertraut mir; also solltest du dasselbe tun.«

Aksama wand sich aus der Umarmung, tat ein paar Schritte zurück und führte einen seltsamen Freudentanz auf. Immer wieder trat er gegen den warmen und seltsam nachgiebig wirkenden Boden. »Ja, du bist ein Freund, ein besonderer Freund. Ich hab dir das Leben gerettet, und du hast das Amulett, und du wirst mir helfen…«

Kinga schwindelte. Neuerlich hielt er sich am Stalagmit fest. Er durfte nur keinen Fehler machen. Ein einziges falsches Wort, und die Chance war dahin.

»Ich kann Iinz spüren«, sagte er, einer Eingebung folgend, und sah sich in der Höhle um. »Sie ist da, erfüllt den Raum, erhöht meinen Geist.«

»Nicht wahr?«, rief Aksama begeistert und klopfte sich gegen die nackten Oberschenkel. »Ist sie nicht prachtwundervoll? Sie schenkt uns Leben, ist die Mutter allen Seins, ist mehr als wir alle zusammen.«

Neuerlich verlor er sich in Gebrabbel. Betete die stets gleichen Phrasen herab, als wären sie das Wichtigste in seiner seltsamen, verqueren Welt – und wahrscheinlich war es auch so.

»Es tut mir Leid, dass ich nicht hier bei Iinz bleiben kann«, fuhr Kinga fort. »Ich muss in die Welt des Lichts zurückkehren und dort meine Pflichten erfüllen. Stets werde ich an diesen Moment zurückdenken, da ich dieses göttliche Wesen gespürt habe.« Er seufzte theatralisch. »Wenn doch nur die Frau an unseren Erfahrungen teilhaben könnte, bevor wir von hier verschwinden.«

»Kannstdarfst du, natürlich!« Aksama tat aus dem Stand einen Salto rückwärts und landete breitbeinig. »Sie ist dort hinten«, – er deutete nach halblinks –, »in einer halb verschütteten Grube, die Iinz nicht mehr benötigt. Hol die Frau her, hol sie her! Lass uns zu dritt mit Iinz sprechen und tanzen; danach geht ihr zurück ins Licht, jawohl, die entgegen gesetzte Richtung, immer der widerlich frischen Luft nach, bäh, die Iinz und ich nicht mögen…«

»In einer Grube finde ich Lourdes?«

»Ja. Mach schnell, schnell! Ich begleite dich. Holen wir sie heraus, machen wir sie so glücklich, wie wir beide es sind.« Aksama drehte sich um und marschierte vorneweg. Machte immer wieder lustig anmutende Seitenschritte, drehte sich im Kreis, klatschte in die Hände.

Kinga folgte ihm, beruhigend lächelnd.

Er wartete den richtigen Moment ab.

Und stach Aksama schließlich die abgebrochene Spitze des Stalagmiten mit aller Kraft in den Nacken.

***

Es gab keine Steigerung zu dieser Form des Albtraums, im dem Lourdes seit Tagen lebte.

Die Ermordung ihrer Leibwächter. Die Entführung. Die Verschleppung hinab in die Tiefen der Großen Grube. Endlose Wege entlang durch die Dunkelheit. Husten. Durst. Verätzter Mundraum und schmerzende Lungen.

Dann der unerklärliche Absturz hier herab, in dieses Loch. Die Gruh und sie waren von einem Wasserschwall erfasst und auf glitschigem Boden hinabgespült worden. Das Wasser war nach und nach versickert und hatte sie in schwerem Schlamm zurückgelassen, der eine Rückkehr nach oben nicht zuließ. Ein menschenähnliches Wesen hatte auf sie herab uriniert und sie mit unflätigen Flüchen bedacht. Was es damit bezweckte, blieb im Unklaren.

Lourdes schrie Zorn und Angst hinaus in diese unbekannte Welt. Noch vor wenigen Tagen hatte sie in der Heimatstadt ein sorgenloses Leben über den Wolken geführt. Ihr verfluchter Lakai, Chérie, hatte sie zu einem Ausflug in dieses schreckliche Provinznest namens Kilmalie gezwungen. Er war von den Gruh zerrissen worden, und das geschah ihm ganz recht.

Die Gruh waren schreckliche Wesen, mehr Tier als Mensch. Besser gesagt: noch weniger als ein Tier. Sinn- und verstandesentrückte Geschöpfe mit unglaublichen Kräften, die scheinbar einem Befehl gehorchten und aus innerem Antrieb ein nicht erkennbares Ziel verfolgten.

Lourdes brüllte noch einmal. Sie wünschte sich ein Bad, eine dringende Körperpflege, ein paar Sklaven, die sie nach Lust und Laune auspeitschen konnte, einen Geschichtenerzähler, der sie all das vergessen machte, und schließlich einen Mann, der sie ausreichend befriedigte.

Lebte Kinga noch? Dieser süße, naive Dorfpoomeranz hatte ihr schöne Stunden bereitet. Er besaß zwar nicht die Klasse der kaiserlichen Springböcke, doch seine jugendliche Unbeschwertheit und Unverdorbenheit waren ihr willkommene Abwechslung gewesen.

Lourdes kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. Seltsam, dass sie noch nicht den Verstand verloren hatte. Trotz all der Qualen, denen sie ausgesetzt gewesen war, glaubte sie an eine Rettung. Es konnte und durfte nicht sein, dass die Truppen ihres Vaters sie im Stich ließen. Die Männer würden kommen, sie befreien und es ihr überlassen, was mit den Entführern zu geschehen hatte.

Nun – sie hatte während der letzten Stunden ein paar nette kleine Ideen gesammelt. Der Gedanke daran gab ihr neue Kraft.

Die beiden überlebenden Gruh ließen sie weitgehend in Ruhe. Nur ab und zu trafen sie begehrliche Blicke, die wohl mit Hunger zu tun hatten. Sie haben mir bislang nichts getan, also werden sie mich auch jetzt in Ruhe lassen, sagte sie sich. Sie wollen mich unbedingt lebend an ein bestimmtes Ziel bringen. Bis sie es erreicht haben, habe ich nichts zu befürchten.

Und danach?

Nun – so weit wollte sie nicht voraus denken. In ihrer Situation musste sie für jeden Moment, den sie lebte, dankbar sein.

Der eine Gruh unternahm einen weiteren Versuch, aus der Grube zu entkommen. Vielleicht zum hundertsten Mal streckte er sich nach oben, griff in den Schlamm, zog seinen dürren Körper hoch, trat mit den Beinen so rasch wie möglich nach. Einen Meter oder zwei schaffte er auf diese Weise, um schließlich doch wieder zurückzustürzen. Sein Klauen zeigten abgebrochene Fingernägel und -glieder. Weiße Knochen standen hervor. Blutleeres Fleisch hing in Fetzen herab.

Er kannte keinen Schmerz. Kannte kein Ende. Würde niemals aufgeben, würde es weiter versuchen, aus der Grube zu gelangen. Bis sein Herz, so er denn eines hatte, versagte.

Ein Schrei ertönte. Grell und voll Schmerz.

Was geschah da? Waren die Hilfskräfte, die sie befreien würden, bereits bis hierher vorgedrungen? Suchten Soldaten des Kaisers nach ihr?

»Hier bin ich!«, rief Lourdes kurz entschlossen. »Hier unten! Holt mich gefälligst aus diesem Loch!«

Alles blieb ruhig.

Zu ruhig.

Ein Ruck ging durch die Höhle, brachte große Mengen schweren Schlamms mit sich, der sich über sie ergoss.

Lourdes strampelte sich von dem einen Gruh los, der bislang teilnahmslos dagesessen hatte. Nun wollte er sich an sie klammern, sich mit ihrer Hilfe aus der Schlammlawine befreien, die sie alle zu ersticken drohte. Lourdes trat um sich. Sie spürte das Gesicht des Gruh unter ihren Beinen. Seine kalten Hände tasteten nach ihren Unterschenkeln. Irgendwie konnte sie ausweichen, ausreichend Distanz zwischen das Monster und sich bekommen, während ein weiterer Schwall feuchten Morasts herabströmte.

»Hilfe!«, schrie sie erstickt. »Hilfe!«

Lourdes wischte sich über das Gesicht. Ein hastiger Atemzug brachte sie zum Husten, ließ sie Schlamm und trübes Wasser schlucken.

Schon steckte sie bis zu den Hüften fest, konnte sich nur noch mühsam bewegen. In den Wänden ihres natürlichen Gefängnisses zeigten sich lange Risse. Das verfestigte Erdreich drohte ebenfalls herabzustürzen und sie endgültig zu begraben.

Sie fühlte sich gepackt, vom zweiten Gruh ein Stückchen nach oben gehoben. Auch dieses Wesen betrachtete es nach wie vor als seine Aufgabe, ihr Überleben zu sichern. Fast hätte sich ein Gefühl der Dankbarkeit eingestellt, während sie gemeinsam mit dem Gruh ums Überleben kämpfte. Fast.

Sie schob sich höher und höher, während sich das Gefängnis in rasendem Tempo anfüllte. Platsch. Platsch. Platsch. Batzen um Batzen, jeweils viele Kilogramm schwer, plumpste herab, legte sich schwer auf ihren Leib.

Der eine Gruh war längst versunken. Bloß seine Hand ragte noch aus dem Schlamm und bewegte sich schwach. Mit einem Finger schien er sie herbeizuwinken.

Ein weiterer Schrei.

Laut, alles durchdringend. So intensiv, so kräftig, dass Lourdes Körper zu schwingen begann und sich ihre Magenmuskeln konvulsivisch zusammenzogen.

»Gib mir deine Hand«, forderte jemand mit heiserer Stimme, »ich ziehe dich raus!«

Die Soldaten ihres Vaters? Waren sie hier?

Wo war oben? Woher war die Stimme gekommen? Lourdes hatte die Orientierung verloren. Alles um sie war Erde und Schlamm.

»Hier bin ich, Prinzessin! Ich rette dich!«

Die Stimme kam ihr bekannt vor. Konnte es sein, dass…

Sie befreite ihren Arm aus der Masse, die nun bis zu den Brüsten reichte, streckte ihn irgendwohin aus.

Fühlte Widerstand. Kräftige und grobe Hände, vom stetigen Umgang mit den Zügeln eines Maelwoorms ledrig geworden.

Die Pratze des Mannes schloss sich um ihr Handgelenk. Ein kräftiger Ruck drohte ihr das Schultergelenk auszukugeln. Lourdes strampelte mit den Beinen, schob sich ein wenig höher. Der zweite Gruh blickte sie an, lediglich Zentimeter von ihr entfernt. Aus unerfindlichen Gründen hatte er jeglichen Widerstand aufgegeben. Starrte umher, schnappte plötzlich mit seinem Maul nach ihr, verfehlte sie nur knapp.

»Gruh!«, bellte er ein letztes Mal, bevor er endgültig im Schlamm versank.

Lourdes fürchtete sich nicht mehr. Unerklärliche Ruhe überkam sie. Gleichgültigkeit drohte sie aufzufressen, ihren Kampfeswillen endgültig zu brechen.

»Nicht nachlassen!«, rief der Mann von oben. »Wir haben es gleich geschafft…«

Sie spürte, wie ihr Retter ein Seil um ihre beiden Arme schlang und es ungelenk verknotete.

Ein neuerlicher Ruck im Erdreich. Ein Schrei, unglaublich intensiv, der durch die Höhle rollte. Stalaktiten brachen von der Decke herab und bohrten sich wie geschleuderte Messer in den Schlamm rings um sie.

Es bricht alles zusammen, dachte Lourdes müde. Der Vulkanausbruch an der Oberfläche hat das gesamte Gefüge zerstört und sorgt jetzt für das Ende dieser unterirdischen Welt.

Sie fühlte sich ruckweise hochgezogen. Von dem Mann am anderen Ende des Seils, der gegen die Schlammmassen ankämpfte, keuchte und fluchte und stöhnte.

Bis zu den Hüften war sie nun frei. Mit mechanischen, müden Bewegungen schaffte sie ein wenig Freiraum um sich. Zentimeter waren es bloß – und doch ausreichend viel, um ihrem Retter die Arbeit wesentlich zu erleichtern. Der nächste Ruck befreite sie bis zu den Oberschenkeln. Dann bis zu den Knien. Mit einem letzten schmatzenden Geräusch kam Lourdes frei, fühlte unendliche Erleichterung. Für einen Moment hing sie in der Luft, um schließlich an den Rand des Lochs hinauf und schließlich auf den felsigen Boden gezogen zu werden. Sie konnte kaum etwas erkennen. Der Schlamm verklebte ihre Augen.

»Bist du in Ordnung?«, fragte eine heisere, müde Stimme. »Es tut mir Leid, wenn ich zu grob geworden bin, Prinzessin.«

Sie hustete, spuckte Erdbrocken aus. Drehte sich auf den Rücken.

Die Gesichtsreinigung, Haarwäsche und Pediküre würden Stunden dauern und ihren Leibsklavinnen alles abverlangen; so viel stand jetzt schon fest.

Ihr Sehvermögen kehrte allmählich zurück, ließ sie das grinsende Gesicht ihres Retters erkennen.

Sie blieb liegen und blickte den Mann an.

»Du?«, fragte sie leise.

***

Der Stoß, mit aller Wucht geführt, war tödlich. Die Spitze des Stalaktiten trat oberhalb des Brustbeins aus dem Körper. Aksama tat keinen Laut, als er vornüber kippte und zu Boden stürzte. Kinga musste den Wirbelkanal durchbohrt und das Rückenmark durchtrennt haben.

Er drehte Zhulus Bruder auf den Rücken. Glasige Augen stierten ihn an. Blut troff dem Wahnsinnigen aus dem Mund, die Lippen formulierten die Frage nach dem Warum.

»Vorsicht. Angst. Rachegelüste«, sagte Kinga. »Such’s dir aus.«

»Iinz…«, flüsterte Aksama, als wäre ihm die Antwort gleichgültig. »Sie wird sterben, wenn man ihr nicht dient.«

Kinga schüttelte den Kopf. Selbst jetzt, da der Wahnsinnige Frieden mit sich selbst machen sollte, blieben seine Gedanken bei der eingebildeten Gottheit.

»Iinz braucht Betreuung, braucht Hilfe!«, fuhr Aksama fort. »Kann es nicht alleine schaffen.«

Seit wann benötigte ein höheres Wesen Unterstützung? Der Sterbende sprach im Delirium.

Einerlei. Die Unruhe in Kinga wuchs. Er musste Lourdes so rasch wie möglich aus den Klauen der Gruh befreien. Er ließ Aksama liegen, wo er war, und raffte so rasch wie möglich alle Ausrüstungsteile zusammen, die ihm irgendwie brauchbar erschienen. Müde stolperte er in jene Richtung, die ihm der ehemalige Woormreiter gewiesen hatte.

Der Boden unter ihm schwankte. Abrupt, scheinbar Wellen schlagend.

Ein unterirdischer Vulkanausbruch!, fuhr es Kinga durch den Kopf. Das flüssige Feuer bahnt sich einen Weg hierher!

Er stürzte, rappelte sich wieder hoch. Hinter ihm ertönte ein Schrei, unmenschlich, so schrecklich und widerlich, wie er ihn noch niemals zuvor gehört hatte. War es denn tatsächlich Aksama, der all seine Kraft in diesen einen Moment legte und all seine Ohnmacht hinausbrüllte?

Einerlei. Weg, nur weg!

Übel riechende Luft legte sich über den Höhlenraum. Ein feuchter Wind fauchte durch die labyrinthischen Gänge. Er kam aus riesigen Löchern, die sich im Boden auftaten. Kinga presste sich die Maske so gut es ging gegen das Gesicht, während er verzweifelt nach dem richtigen Ausgang suchte. Ein Felsbrocken stürzte von der berstenden Decke herab. Knapp neben ihm prallte er auf und platzte entzwei. Seltsame organische Substanzen ergossen sich über Kinga.

Da! Ein Loch, kaum groß genug, um durchkriechen zu können. Dies musste der richtige Weg sein.

Er quetschte seinen Leib in den Durchgang, half strampelnd mit den Beinen nach. Die Röhre war gut und gern zwanzig Meter lang. Am anderen Ende erwartete ihn fahler Lichtschein. Kingas Herz schlug wie rasend. Das unterirdische Feuerbeben würde sich zweifelsohne auch in den Nebenkavernen des riesigen Saals ausbreiten. Wenn Lourdes und die Gruh tatsächlich in einem Bodenloch gefangen waren, mochten sie ohne weiteres verschüttet, von Steinschlag getötet oder vom Flammenmeer verschlungen werden.

»Hilfe!«, hörte er die hohle Stimme einer Frau, und noch einmal: »Hilfe!«

Ja. Das war sie. Lourdes. Seine Liebe.

Er schob und trat wie ein Verrückter, zwängte sich mit aller verbliebenen Kraft durch den schmalen Verbindungstunnel. Er musste die Prinzessin rechtzeitig erreichen.

***

Aksama hatte nichts zu bereuen. Seine damalige Entscheidung, nach Jahren der Forschung und Suche hier herab zu kommen und Iinz zu helfen, war die einzig Richtige gewesen.

Niemals hatte er sich mit anderen Menschen verstanden. Selbst der Bruder war ihm stets fremd geblieben. Doch Iinz, die er hier für alle Zeiten eingeklemmt zwischen Äonen alten Gesteinsstrukturen gefunden hatte, verdiente alle Aufmerksamkeit, die man ihr geben konnte.

Mehr als zwanzig Jahre lang hatte er die Urmutter gepflegt, hatte er dafür gesorgt, dass sie nicht vor ihrer Zeit starb und ihre großartige Tätigkeit fortführen konnte.

Die Kilmalier würden niemals erfahren, was er für sie getan hatte. Doch sie würden sich wundern, dass nun keine jungen Maelwoorms mehr aus den Nestern ihrer scheinbaren Eltern krochen und gebändigt werden konnten.

Aksama klopfte, so stark es ging, gegen den Untergrund. Iinz lag unter ihm – die Mutter aller Maelwoorms. Fünfhundert oder mehr Meter lang. Ein Geschöpf von so unglaublichen Ausmaßen, dass es sich schon lange nicht mehr bewegen konnte und nur noch als Gebärmaschine fungierte.

Immer wieder hatte er versucht, Iinz freizuschaufeln und ihr ein Fortkommen zu ermöglichen. Doch der Untergrund erwies sich als zu schwierig, von vielen Felsflözen durchzogen, sodass der Maelwoorm, kaum befreit, gleich wieder stecken blieb.

Also hatte Aksama der Urmutter das Leben so angenehm wie möglich bereitet. Hatte sie bewässert, ihr Nahrung beschafft, oft genug bei schwierigen Geburten geholfen, sie von Parasiten befreit und ihr gut zugesprochen. Auch wenn Iinz niemals geantwortet hatte, so war doch das Gefühl in Aksama gewachsen, dass der Maelwoorm seine Präsenz akzeptierte und schätzte. Gelegentlich zeigte sie mit grunzenden Lauten, dass sie sich unter den gebotenen Lebensumständen wohl fühlte.

Das Leben wich aus ihm. Ein jeder Atemzug brachte mehr Ruhe mit sich und ließ ihn die Erinnerung an den Schmerz in seiner Brust vergessen.

Er war dem jungen Woormreiter nicht böse. Er verstand dessen Verrat nicht, war aber längst zu müde, um darüber Zorn zu verspüren.

Ein letztes Mal klopfte er Iinz auf die ledrige, staubige Haut. Die Urmutter würde bald nach ihm sterben. Verhungern, verdursten oder von Parasiten aufgefressen. Doch sie hatte viele gute Jahre gehabt, die ihr ohne ihn nicht vergönnt gewesen wäre.

Es war gut so, wie es kam.

Aksama atmete aus. Spürte mit einem Gefühl der Verwunderung, dass keine weitere Luft nachströmte, als seien seine Lungen mit Flüssigkeit gefüllt.

Dann endete alles.

***

Kinga schob sich aus dem Durchstieg und ließ sich zu Boden fallen. Es grummelte erneut. Die Höhlenwände verschoben sich. Gneis und Granit quetschten gegeneinander, schufen bizarre Felsformationen, schossen meterlange Splitter kreuz und quer durch die Höhle. Ein tonnenschwerer Stalaktit stürzte herab, bohrte sich knapp neben ihm in den feuchten Untergrund.

Er sah sich um. Auch hier sorgte Licht, das aus den Felswänden drang, für ausreichend Sicht. Wo war Lourdes? Lebte sie noch?

Eine Stimme. Weiblich, schrill, angsterfüllt. Dort vorne, knapp neben einem steinernen Torbogen.

Kinga rappelte sich hoch, stolperte vorwärts, wich weiteren herabstürzenden Felsbrocken aus. Betäubender Lärm, vieltausendfach gebrochen, zwang ihn, die Hände gegen die Ohren zu pressen. Für einen Moment verlor er die Richtung und musste sich neu orientieren.

Rechts von Kinga bewegte sich etwas. Die Prinzessin! Sie erhob sich, blickte verwirrt zu ihm. Das Kleid hing in Fetzen von ihr herab. Körper und Gesicht waren von unmäßigen Strapazen und Ängsten gezeichnet.

»Lourdes!«, sagte er, und lief auf sie zu, jegliche Vorsicht vergessend.

»Achtung!«, krächzte sie heiser, »nimm dich in Acht vor…«

Der Instinkt, den sich Kinga im Umgang mit halbwilden Maelwoorms angeeignet hatte, half ihm, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen. Wind fauchte über ihn hinweg, ausgelöst durch einen schweren Holzprügel. Die Waffe prallte knapp neben ihm auf Gestein und erzeugte einen dumpfen Ton.

Kinga rollte sich über den Boden ab, wich einem weiteren, wütend geführten Hieb aus, kam mit dem Rücken zu einer Steinsäule wieder auf die Beine.

Ein Mensch stand ihm gegenüber! Kräftig und untersetzt war er. Er stand da und lauerte auf eine weitere Chance, zuzuschlagen. Das Gesicht des Mannes blieb hinter einer blutverschmierten Atemmaske verborgen. Doch wie er sich bewegte, wie er umherblickte, wie er die Waffe hielt: Dies alles kam Kinga nur allzu bekannt vor.

Ein weiterer Hieb, überraschend von unten her geführt. Kinga wich aus und brachte sich hinter mehreren morschen Holzbalken in Sicherheit. Er sah sich um. Lourdes stand da, mit gebeugtem Körper, wie unter Schmerzen. Sie schien an die Stelle gebannt zu sein.

»Mieser Opportunist!«, schrie der Maskierte. »Jahrelang hab ich auf diese Gelegenheit gewartet. Ich bring dich um, ich bring dich um…!«

Diese Stimme, hohl und verzerrt – sie war die eines Kollegen! Und mit einem Mal wusste Kinga, wer der Maskierte war.

»Dämmert’s allmählich?«, rief sein Gegner und riss sich den Atemschutz vom Gesicht. »Kennst du mich noch? Oder ist es unter deiner Würde, dich mit einem Dueting zu beschäftigen? Einem, der immer nur deine Ausrüstung instand halten und die Zweitwoorms zureiten durfte? Fällt dir nicht einmal mehr mein Name ein?«

Wieder ein Schlag. Mit der Kraft eines Verrückten geführt. Kinga wich aus, wurde von Lourdes weggetrieben. »Natürlich weiß ich, wer du bist!«, rief er schwer atmend. »Du bist Gonho, der Zureiter!«

***

»Gonho, der Dueting. Gonho, der Pfleger. Gonho, das nichtsnutzige Geschöpf, das jahrelang keine Chance zur Bewährung bekommt, während ihm Jüngere vorgezogen werden. Immer und immer wieder wartet er darauf, von Zhulu bemerkt und zu weiteren Prüfungen herangezogen zu werden. Als Höhepunkt der Demütigungen werden ihm siebzehnjährige Knaben vor die Nase gesetzt. Einer davon ist ein Taugenichts, der sich kaum um seine Fortbildung kümmert und sich stattdessen mit leichten Daams herumtreibt. Als wäre es nicht das höchste der Gefühle, den Maelwoorms zu dienen.«

Gonho holte kurz Atem, bevor er fortfuhr: »Tag und Nacht habe ich geschuftet. Habe bei den Tieren geschlafen, von ihnen gelernt, habe mir einen krummen Buckel und verkrüppelte Finger von den vielen niederen Arbeiten geholt. Du hingegen hast nichts geleistet. Hast dich nur auf dein Talent und dein hübsches Gesicht verlassen.« Gonho lachte verächtlich, während er eine Kalksäule umkreiste und sich der Prinzessin näherte. »Selbst als du einen der besten Maelwoorms zu Schanden geritten hast, entzog dir Zhulu nicht sein Wohlwollen und ließ dich trotzdem zu den Prüfungen zu. Lange Zeit habe ich nicht verstanden, warum. Bis ich dahinter kam.« Neuerlich hässliches Gelächter. »Du hast manchen Daams Geld für deine Dienste abverlangt. Hast Zhulu haufenweise Jeandors in den Arsch geschoben, damit er dich nicht verriet. Er ließ sich bestechen, der feine Herr. Von dir, einem billigen, unwürdigen Kerl, der niemals die Seele eines Maelwoorms verstehen wird…«

Gonho verlor sich in endlosen wirren Vorwürfen. Er schien kaum noch zu wissen, wo er sich befand, wollte sich nur noch den so lange aufgestauten Frust von der Seele reden.

Die Erde bebte neuerlich, stärker als jemals zuvor. Der Dueting stolperte, ließ seinen Prügel fallen und sah sich irritiert um.

Das war seine Chance! Kinga, stieß sich an einer Säule ab, stürmte vor, auf seinen Gegner zu. Mit drei weiten Schritten erreichte er Gonho. Er rammte ihm den Kopf in den Magen, warf den völlig Überraschten zu Boden, setzte sich auf seinen Leib und deckte ihn mit einem Schlaghagel ein. Er holte das Letzte aus seinem gemarterten Körper heraus, hieb immer wieder zu.

Eine Handvoll Staub traf Kinga im Gesicht, drang in seine Augen. Fluchend ließ er von seinem Gegner ab, rieb mit Fingern den Schmutz aus den Augenwinkeln. Er fühlte sich gepackt, beiseite gestoßen und nun selbst auf den Rücken gedreht. Mörderische Hiebe ließen sein Denken in Schmerzen explodieren.

Irgendwie drehte er sich zur Seite und machte sich klein. Rollte sich in eine gehockte Stellung zusammen, um Gonho möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

Ein Treffer am Steißbein. Ein weiterer am Hinterkopf, dann zwischen den Beinen.

Doch fast schlimmer noch als der Schmerz war die Erkenntnis, dass Gonho Recht hatte. Ja, er hatte Geld gestohlen, Frauen betrogen, den Quarting bestochen, stets den leichtesten Weg gesucht.

Er war ein Feigling. Einer, der keinen Stolz kannte und seine Familie verkauft hätte, um ein Ziel zu erreichen. Vielleicht hatte er tatsächlich Schuld am Tod der Eltern – wer wusste das schon? Die Erinnerungen an seine Jugend waren verschwommen und kehrten auch jetzt nicht mehr zurück. Zander mochte mit all seinen Behauptungen Recht gehabt haben. Stets war er ausgewichen oder hatte durch Intrigen erreicht, was er wollte.

Was für eine Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet jetzt, da er erstmals eine ehrliche Tat vollbringen wollte, um die geliebte Prinzessin zu retten, scheiterte.

Ein Tritt traf seinen rechten Ellbogen, zerschmetterte Elle und Speiche. Kinga hörte es lautstark knacken, empfand aber nichts dabei.

Höhnisches, verrücktes Gelächter. Der vage Eindruck eines Mannes, Gonhos, der über ihm stand und den Holzprügel zum letzten Schlag erhoben hielt. Auf seinen Kopf gezielt.

Bring es endlich zu Ende, flehte Kinga in Gedanken. Mach, dass es vorbei ist.

Ewigkeiten vergingen. Nichts geschah.

Dann fiel ein Körper auf ihn, begrub ihn unter sich.

Eine Stimme, so süß wie Honig. »Steh endlich auf, du faules Mistvieh!«, fuhr ihn die Prinzessin an. »Er ist tot, und wir müssen schleunigst von hier verschwinden, bevor die Höhle endgültig einbricht!«

***

Es dauerte lange, bis er sich aus dem Schlamm ins Freie gewühlt hatte. Sein letzter Begleiter lag tief unter ihm, vom Schlamm begraben. Wahrscheinlich hatte er das Atmen endgültig eingestellt und ruhte nun. Doch in ihm brannte das Feuer des Lebens. Schließlich hatte er einen Auftrag zu erfüllen. Was er begonnen hatte, würde er auch beenden.

Er schob die Hände aus dem fest gepressten Erdreich, tastete nach einem breiten Steinsims und schob sich hoch. Zentimeter für Zentimeter. Es rutschte kein Material mehr nach. Die Grube war bis zum Rand hin gefüllt.

Sein Kopf kam frei, dann der Rumpf. Es dauerte lange, selbst für seine Begriffe, bis er sich vollends aus der Falle befreit hatte. Er richtete sich auf und sah sich um. Die Erde bebte. Er musste sich an einer spitzen Felsnadel festhalten.

Wo war das feiste Nahrungswesen? War es entkommen?

Da stand es, ein wenig abseits. Es beobachtete, wie zwei seiner Artgenossen stritten und aufeinander einschlugen.

Weitere Nahrung! Er benötigte nur ein lebendiges Exemplar, um seinen Auftrag zu erfüllen. An den beiden anderen konnte er sich satt essen.

Er sah zu, wie die beiden Menschen aufeinander einschlugen. Einer schien schließlich den Sieg davonzutragen, wurde aber im letzten Moment von der Frau getötet.

Er pirschte sich weiter heran und lauschte im Verborgenen den Worten der Überlebenden. Das Gespräch weckte seltsame Erinnerungen an sein früheres Dasein. Damals, als er wie sie gewesen war.

»… habe ich mit der Waffe auf ihn eingestochen, die du fallen gelassen hast«, sagte das weibliche Nahrungswesen. »Gonho schien es gar nicht zu spüren.«

»Er hatte den Verstand verloren«, sagte der Andere und schüttelte benommen den blutüberströmten Kopf. »Lass uns von hier verschwinden, möglichst rasch. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann. Die Beben werden diesen Teil des Höhlensystems über kurz oder lang zerstören.«

Ein Mann war dies, wie er sich in Erinnerung rief. Sie schmeckten anders, nicht so zart und lecker, auch wenn sie meist ein wenig mehr Nahrung in ihren Schädeln verborgen hielten.

»Was geschieht hier?«, fragte die Frau.

»Es interessiert mich nicht; ich will bloß raus. Zurück ans Tageslicht. Aksama hat mir den richtigen Weg gewiesen. Wir müssen hier entlang…«

Sie marschierten davon und stützten sich dabei gegenseitig.

Der Boden bebte nach wie vor in unregelmäßigen Abständen. Von irgendwoher wehte ein Hauch feurigheißer Luft. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde dieser Bereich des Höhlensystems einstürzen. Irgendwo im Hintergrund, dort wo die Beben am stärksten schienen, erhob sich ein riesiger Leib aus dem Staubdunst hinter einer eingebrochenen Felswand, prallte gegen die Decke seiner Höhle, fiel zurück und blieb eingeklemmt zwischen gewaltigen Felsen liegen. Eine weitere, noch dickere Staubschicht legte sich über das Geschehen, entzog es seinen Blicken.

Er fuhr sich irritiert mit den Handstummeln über die Augen. Ein derart großes Wesen gab es nicht, konnte es nicht geben. Wahrscheinlich hatte er zu viel Energie verbraucht und litt nun unter Nahrungsmangel.

Es wurde ruhig. In manchen Wänden dröhnte der Lärm nach, brachte den einen oder anderen Fels zum Schwingen, bis er zerplatzte – dann versiegten die letzten Geräusche.

War es nun vorbei? Seltsam…

Er blieb neben dem Toten stehen. Er roch streng. Nach Angst und Wut. Das Blut, das aus Wunden in seinem Rückenbereich austrat, stockte bereits.

War ausreichend Leben in ihm, um seinen Hunger zu stillen?

Mit einem spitzen Stein hieb er auf die Schädeldecke ein. Die Nahrung darin schien kaum noch durchblutet. Er kostete davon.

Tote Substanz, lediglich von einem Hauch jenes sättigenden Aromas durchzogen, nach dem er sich so sehnte. Das ihm zu Denken half und ihn immer wieder aus seiner Lethargie riss.

Er schlang das Gewebe mit wenigen Bissen hinab.

Ja. Er spürte ein wenig Erleichterung. Sein Horizont erweiterte sich, die Sinneseindrücke wurden schärfer und einprägsamer.

Schließlich folgte er den beiden anderen Nahrungswesen. Der Auftrag lautete, eines hinab in die Heimat zu bringen.

***

Sie stützten sich gegenseitig, während sie nach jenem Weg suchten, der hinauf in die Freiheit führen sollte. Kinga fühlte seinen rechten Arm nicht mehr. Er baumelte wie totes Fleisch von der Schulter herab.

Lourdes indes redete wie ein Wasserfall. Sie beschwerte sich über alles und jeden, zog auch über ihn her und beklagte ihre bedauernswerte Situation.

Sie stand unter Schock. Verarbeitete Angst und Unsicherheit auf die einzige ihr mögliche Art. Kinga ließ sie gewähren. Er konnte nur hoffen, dass sie den Ausgang aus dem Höhlenlabyrinth erreichten, bevor sich die Prinzessin ihrer tatsächlichen Situation und ihrer Erlebnisse vollends bewusst wurde.

Die große Höhle, in der Aksama nun begraben lag, befand sich hinter ihnen. Ein schmaler Weg wand sich tiefer ins Erdreich, erreichte seine Sohle und führte von nun an nur noch bergauf.

Die Beben hatten wundersamer Weise nachgelassen. Kinga sah es wie eine Fügung des Schicksals, die ihnen Hoffnung gab. Sie hatten so viel erlebt, so viel überlebt, dass es ihnen nunmehr gelingen musste, den richtigen Aufstieg zurück ans Tageslicht zu finden.

Die Herkunft der Gruh war ihm einerlei geworden. Neben seiner miserablen körperlichen Befindlichkeit sah er auch keinerlei andere Möglichkeit, die Spur der Gehirnfresser weiter zu verfolgen. Die Erdverschiebungen der letzten Stunden und die Zerstörungen, die der Wütende Herr verursacht hatte, hatten jegliche Spur, die möglicherweise zur Heimat der Gruh führte, vernichtet.

Ihr Weg endete an einer Pyramide aufgehäufter Steine.

Endstation.

Oder?

Kinga hielt seine Linke in einen schmalen Hohlraum. Er spürte einen Luftzug. »Dahinter geht es weiter«, sagte er zu Lourdes. »Wir müssen die Steine beiseite räumen.«

Gemeinsam machten sie sich ans Werk. Mit bloßen Händen gruben sie die Felsstücke aus dem Lehm und schleppten sie zur Seite. Lourdes musste den Hauptteil der Arbeit tragen. Kingas zertrümmerte Rechte erlaubte ihm keine vernünftige Bewegung.

Müde setzten sie schließlich über die Reste des beiseite geräumten Hindernisses hinweg. Kinga leuchtete den Raum aus. Sie befanden sich in einer Kaverne, in die weitere Gänge mündeten. Er drehte sich im Kreis, sah sich verzweifelt und erschöpft um. Welchen der neun Wege sollten sie wählen?

Er erblickte ein Spinnennetz, quer über einen der Durchgänge gespannt…

»Ich war hier schon einmal!«, stieß er erleichtert hervor. »Wir kamen auf der Suche durch diese Höhle!« Kinga schloss die Augen, konzentrierte sich. »Dorthin«, sagte er schließlich mit dem Gefühl wachsender Erleichterung. »Dieser Weg führt zurück zur Großen Grube. Wir haben es gleich geschafft.« Er atmete tief durch. »In einer halben Stunde sehen wir die Sonne wieder und riechen den Duft der Pflanzen…«

Er nahm Lourdes am Arm und führte sie in den richtigen Gang. Er fühlte sich glücklich wie nie zuvor. Alle Erinnerungen an die schrecklichen Geschehnisse, sie verschwanden, schmolzen dahin. Er würde mit seinen Freunden feiern. Viele Krüge bittersüßen Weins würden sie gemeinsam leeren…

Irgendetwas explodierte in seinem Kopf. Er sank zu Boden, verwundert darüber, dass Lourdes neuerlich zu schreien ansetzte.

***

Kinga erwachte – und wünschte, es nicht getan zu haben.

Rings um ihn bewegten sich die Albtraumgestalten der Gruh. Mit ihren Beinen schleiften sie lethargisch über trockenen, glatten Boden. Scheinbar planlos irrten sie umher.

Rings um ihn befanden sich graue Mauern. Sie zeigten Risse, aus denen bleiches Wurzelwerk hervorquoll. Traniges Licht erhellte den Raum.

Kingas Arme und Beine waren gefesselt. Jegliches Gefühl war aus seinen Gliedern gewichen. Der linke Ellbogen war behelfsmäßig geschient.

Ein Gruh näherte sich langsam. Es schien, als bereitete ihm jeder Schritt qualvolle Schmerzen.

»Ich habe dich hierher getragen«, sagte er mit rauer, leiser Stimme und beugte sich so weit zu seinem Gesicht herab, dass Kinga seine vielfältigen, widerwärtigen Ausdünstungen riechen konnte.

Der Gruh redete? Steckte doch mehr Menschlichkeit als angenommen in diesen Albtraum-Wesen?

»Wo ist die Prinzessin?«, fragte der Woormreiter, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.

»Ich habe meinen alten Namen wieder gefunden«, meinte der Gruh, ohne auf Kingas Frage einzugehen. »Ich bin… ich war Eric de Beer« Abrupt wechselte er das Thema. »Ich habe zurück nach Hause gefunden. Hat lange gedauert, aber ich habe es geschafft.« Stolz klang in seiner Stimme mit. Er richtete sich nun auf, blickte unsicher umher. »Du wirst hier bleiben. Vielleicht mit ihm reden. Vielleicht einer von uns werden.«

»Wo ist die Frau?«, schrie Kinga, so laut er konnte. »Bring mich zu ihr!«

»Du bleibst hier«, sagte der Gruh unbeeindruckt. »Wir warten ab, was er befiehlt.«

De Beer trat ein paar Schritte zurück und schob zwei weitere Albtraumgestalten beiseite, die auf dem Boden kauerten.

»Ich habe euch beide hierher gebracht. Um euch herumzuzeigen. Um euren Geschmack testen zu lassen. Das dicke Nahrungswesen war gut, hat mir viel Wissen im Kopf zurückgegeben.«

Nochmals sagte er voll Stolz: »Ich weiß wieder, wer ich bin: Eric de Beer.«

Kingas Augen füllten sich mich Tränen.

Vor ihm lag Lourdes. Man hatte sie auf einem lächerlich niedrigen Tisch aufgebahrt. Seltsame Werkzeuge glänzten im Licht. Ihre Schädeldecke war fein säuberlich aufgeschnitten, das Gehirn entfernt. Mehrere Gruh teilten sich die letzten Reste.

Kinga riss den Mund auf und begann zu schreien.

ENDE
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